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  Wenn Licht und Dunkelheit einander umarmen, entsteht das Zwielicht.


  Die Dämmerung, in der Kinder beider Götter leben; gesegnet, doch nicht vereint. Denn das Licht strebt zur Dunkelheit, die es vernichtet, die Dunkelheit strebt zum Licht, das es vernichtet, und gemeinsam zerstören sie einander, immerdar …


  Und so leben die Dämmerungskinder auf ewig in Sehnsucht nach dem, was nicht ist und nicht sein darf und niemals sein kann.


  


  


  


  1.


  


  
    „Entscheidet eine Dunkle Schwester, dass ihre Lebensaufgabe beendet ist, dann erinnert sie sich an ihr Leben. An alles, was war, was sie getan hat. Diejenige, die ihr den Todeskuss gibt, wird all diese Erinnerungen mit ihr teilen und für den Rest ihres Lebens in sich tragen. Es ist eine große Verantwortung, solch eine Kostbarkeit anzunehmen. Wählt klug, Töchter der Pya! Geht lieber ohne das Ritual, als mit der falschen Hexe eure Seele zu teilen.
  


  
    Yosi von Rannam, „Töchter der Dunkelheit“
  


  


  


  
    „Zum letzten Mal: Zahl die drei Kupferlinge, oder geh nach Hause, Alter!“
  


  
    Der Bauer murrte, doch er hatte keine Wahl. Er musste zahlen, sonst würde er mit seinen Ziegen heute nicht am Markttag teilnehmen können.
  


  
    Inani betrachtete die Szene lächelnd. Gleich war sie an der Reihe. Sie trug ein schlichtes braunes Leinenkleid, ein Tuch verbarg ihre leuchtend roten Haare. In dieser langen Warteschlange von Bauern, Bürgern und Händlern fiel sie nicht weiter auf.
  


  
    Gelangweilt wurde sie von dem Torwächter gemustert. Inani wusste, er sah nichts als eine kleine zierliche Frau. Eine Magd oder Bäuerin, wie so viele andere hier. Nach einem kurzen Abschätzen des Weidenkorbs voller Leinentücher, den sie auf der Hüfte gestützt trug, sagte er:
  


  
    „Ein Kupferling Wegezoll, und mach schnell!“
  


  
    Inani sah zu ihm auf. Ihre hellblauen Augen leuchteten, als sie seinen Blick gefangen nahm.
  


  
    „Ich habe bereits bezahlt. Erinnerst du dich nicht?“, wisperte sie in sein Bewusstsein.
  


  
    Der Torwächter taumelte, Inani spürte, wie glühender Schmerz in seinem Kopf explodierte.
  


  
    „Fühlt Ihr Euch nicht wohl, Herr?“, rief sie laut.
  


  
    Der Moment verging, und der Wächter rang krampfhaft hustend nach Luft. Er taumelte haltlos umher, die Hände fest gegen die Schläfen gepresst.
  


  
    „Was machst du da, Ryk?“, brüllte jemand aus der Wachstube.
  


  
    „Nichts, alles in Ordnung“, rief der Wächter ins Leere. Er wandte sich Inani zu, die ihn mit besorgter Miene betrachtete.
  


  
    „Geh weiter, du hältst die Leute auf!“, herrschte er sie an.
  


  
    „Hey, die musste nichts zahlen, das ist ungerecht!“ Eine Bäuerin mit einer Tragekiepe voller Eier stemmte empört die Fäuste in die Seiten.
  


  
    „Halt’s Maul! Natürlich hat das Weib den Zoll bezahlt, wie jeder andere auch. Und du wartest gefälligst, bis du dran bist, sonst hast du gleich keine Eier mehr zum Verkauf!“
  


  
    Inani rückte derweil ihren Korb zurecht und marschierte zufrieden lächelnd in die Stadt.
  


  
    Sie sah aus den Augenwinkeln die dunkle Gestalt, die sich am Tumult vor dem Tor vorbeidrückte.
  


  
    Ein wunderbarer Tag!, dachte sie begeistert. Lautes Geschrei in ihrem Rücken zeugte davon, dass die wütende Bäuerin jetzt wohl tatsächlich ihre Ware verloren hatte. Dummes Ding. Wann würden die Menschen endlich einsehen, dass Gerechtigkeit nichts war, das man mit Worten einfordern oder gar von Göttern erflehen konnte, sondern ein teures Handelsgut, bezahlt mit Gold oder Blut?
  


  
    Der Name dieser Stadt war Rannam. Inani atmete tief den Gestank von Verfall und Armut, Fäkalien und jeglicher Art Dreck ein.
  


  
    Sperrt Tiere auf einen Haufen, und du wirst im Mist ertrinken. Egal, ob es Ziegen oder Menschen sind, dachte sie, während sie mit geschürztem Rock leichtfüßig über die matschigen Straßen trippelte. Manchmal vermisste sie die raffinierten Kanalleitungen und die fleißigen Straßenfeger von Roen Orm, doch niemals an Tagen wie diesen. Der heutige Tag war Pya geweiht, auch wenn die braven Bürger davon noch nichts wussten.
  


  
    „Nimm, die Göttin segne dich“, rief sie einem zahnlosen Bettler zu und gab ihm ein Stück sauberes weißes Leinentuch aus dem Korb.
  


  
    „Danke, Herrin, danke!“, murmelte der Alte verwirrt. Er drehte und wendete das Tuch, steckte es schließlich in seine Tasche. Es mochte wertlos für ihn sein, trotzdem, es war ein Geschenk. Inani huschte um die nächste Häuserecke, blieb allerdings nah genug, um ihn noch beobachten zu können. Lange musste sie nicht warten …
  


  
    „Was hat die Frau dir gerade gegeben?“ Ein Mann baute sich über dem Bettler auf. Groß gewachsen war er, der dunkle
  


  
    Umhang und die Kapuze verbargen Gestalt und Gesicht – nicht aber den Schwertgriff über seiner Schulter.
  


  
    „Nichts Unrechtes, Herr. Sie schenkte mir ein Stück Stoff“, wimmerte der Alte. Er wollte nach dem Tuch greifen, doch der Mann winkte hastig ab.
  


  
    „Lass gut sein, Alter. Hier, geh in die Taverne dort und iss eine Suppe.“ Er warf dem Bettler ein Beutelchen zu, in dem es verführerisch klimperte. Noch bevor der Bettler etwas erwidern konnte, war der Fremde verschwunden.
  


  
    „Bei allen Feuern des Himmels!“, murmelte der Alte misstrauisch und schlug vorsichtshalber den Sonnenkreis gegen böse Geister. Inani beeilte sich weiterzukommen, bevor ihr Verfolger sie noch erwischte. Genug gespielt! Sie hatte eine Aufgabe zu erfüllen.
  


  


  
    Inani erkannte das Zeichen über der Tür sofort. Nur wenige Menschen waren in der Lage, die magischen Schutzrunen in den Holzbalken zu sehen, selbst jene mit der Gabe nicht.
  


  
    „Die gute Yosi wird bestimmt schon warten“, murmelte sie besorgt, nachdem sie den Stand der Sonne überprüft hatte. Sie hatte mehrere Stunden damit zugebracht, ihren Korb zu leeren. Trotzdem nahm sie sich die Zeit, die letzten beiden Leinentücher an zwei Bettelkinder zu verschenken.
  


  
    „Was soll’n wir’n damit?“, fragte das Größere der beiden mürrisch.
  


  
    „Wisst ihr denn nicht, dass man den Toten die Augen verbinden soll? Sie dürfen nicht sehen, wohin ihre Seele getragen wird, sonst lässt Geshar, der Seelenträger, sie in den Abgrund fallen, der zwischen der Welt der Lebenden und Toten liegt“, erklärte Inani geduldig.
  


  
    „Wissen wir doch. Aber warum gibst du uns dann so’n Tuch?“
  


  
    Sie beugte sich zu dem Kind hinab. Es schien ein Mädchen zu sein, auch wenn es unter all dem Schmutz kaum zu bestimmen war.
  


  
    „Pass sorgsam auf dieses Tuch auf. Du wirst es schon sehr bald brauchen!“, wisperte sie. Voller Angst starrte das Kind sie an, umklammerte das Tuch, packte seinen Gefährten und rannte mit ihm davon, so schnell es konnte. Inani horchte in sich hinein – nein, sie war ihren Seelentieren im Moment nicht nah. Das Mädchen hatte nicht vor Reptilien- oder Raubtieraugen fliehen müssen. Das war wichtig, Inani musste ganz und gar Mensch sein, um das Ritual durchführen zu können.
  


  


  
    Die Tür öffnete sich, bevor Inani sie berührt hatte.
  


  
    „Du kommst spät, verdammt!“, murrte eine brüchige Stimme aus der Finsternis des Raumes. Das gesamte Haus bestand aus diesem einzigen Raum. Es gab kein Fenster, nur ein prasselndes Feuer auf dem Boden, in einem von Steinen umgebenen Loch, sorgte für Licht und bullige Hitze. Eine uralte Frau erhob sich mühsam von einem Hocker. Vor ihr stand ein Webrahmen, neben ihren Füßen ein niedriges Körbchen. Das Symbol ihres Lebenswerks.
  


  
    „Ich habe schon seit Tagen alles fertig, wo bleibst du denn? Ich dachte schon, ich müsste ganz alleine gehen.“ Milchweiße Augen starrten vorwurfsvoll in Inanis Richtung.
  


  
    „Ich werde verfolgt. Ein Priester aus Roen Orm. Hitziger junger Bursche, wahrscheinlich will er mich mitten auf dem Marktplatz zu verhaften suchen.“ Inani lächelte nachsichtig. Der junge Geweihte verfolgte sie seit Wochen. Sie spielte mit ihm, hinterließ immer wieder Spuren, damit er auf ihrer Fährte bleiben konnte. Bislang war er ihr nie wirklich nah gekommen. Heute aber, das spürte sie, würde sie mit ihm zusammenstoßen. Heute war ein guter Tag!
  


  
    Auch, wenn eine zarte Stimme der Vernunft darum bettelte, sich von ihm fernzuhalten. Zu ihrem eigenen Schutz, und um ihn nicht ungewollt zu vernichten.
  


  
    „Unterschätze ihn nicht. Der Glaube, das Richtige zu tun, verleiht den Menschen Kräfte, die deinen gleichwertig sein können“, brabbelte die Alte, und sank stöhnend zurück auf den Hocker. Als sie vor drei Tagen nach Inani gerufen hatte, war sie eine schöne junge Frau gewesen, um deren honigblondes Haar Inani sie immer beneidet hatte.
  


  
    „Nimm das Zeug endlich mit, ich will meine Ruhe.“
  


  
    „Gewiss, Liebes“, flüsterte Inani, kniete neben der Frau nieder, die ihr eine Freundin gewesen war und umarmte sie. Gemeinsam sprachen sie die geheiligten Worte des Rituals auf Is’larr. Yosis Leib bäumte sich auf, sie stöhnte tief. Doch Inani wiegte sie weiter sanft in ihren Armen, küsste ihre Stirn, strich beruhigend über das schüttere weiße Haar, bis der alte Körper schlaff zusammensackte.
  


  
    „Du warst eine der besten“, sagte Inani trauernd, und legte die tote Frau behutsam auf den Boden. Sie war dankbar, dass diese Ehre ihr zuteil geworden war. Die gesamten Erinnerungen der Hexe sickerten in ihr Bewusstsein ein. Mit der Zeit würden sie verblassen, im Moment aber erinnerte Inani sich an ein Leben, das sie niemals geführt hatte, und es waren viele Jahre gewesen. Ein Leben, gewidmet der Aufgabe, die Chroniken der Töchter Pyas zu schreiben. Inani erschauderte, denn auch sie war in diesem Buch verewigt, und zwar mit dem letzten Absatz:
  


  
    „Nun beschließe ich meine Aufgabe, ich spüre, sie ist getan.
  


  
    Ein neues Zeitalter hat begonnen, und es begann mit Inani, Tochter der Shora, und Inani wird mein Leben beenden.“
  


  
    „Vierhundertsiebzehn Jahre, das hat vor dir niemand erreicht. Ay, das wird ein Haufen Arbeit, dich und dein Lebenswerk zu würdigen.“ Inani weigerte sich, über die mögliche Bedeutung von Yosis Schlusswort nachzudenken. Sollte wirklich jetzt schon die Zeit gekommen sein, ihre Lebensaufgabe zu erfüllen? Selbst Maondny hätte ihr nichts dazu sagen können. Oder vielmehr, die Traumseherin könnte ihr mehr sagen, als Inani jemals hören wollte, doch sie würde es nicht tun.
  


  
    Inani sang die Lieder, die Yosi so sehr geliebt hatte, während sie ihre Augen mit dem Tuch verband, das die Alte in ihren knorrigen Händen umklammert hielt. Dann griff sie nach dem Korb, in dem Yosis Werk lag: Fast unsichtbare Fäden, fein säuberlich aus Yosis eigenem Haar gesponnen. Vierhundertsiebzehn Stück, darauf konnte Inani sich blind verlassen.
  


  
    „Wenn eine Schwester fühlt, dass sie gehen muss, wird sie nach uns rufen. Jene, die ihr besonders nahe ist, in Seele und Wegstunden, steht in der Pflicht zu ihr zu eilen, den Todeskuss zu geben und sie in die nächste Welt zu führen. Die Rituale müssen durchgeführt werden, und für jedes Jahr, das die Schwester gelebt hat, muss ein Mensch getötet werden. Nur so kann man sicher sein, dass die Schwester bei der Dunklen Göttin erwacht und von ihr aufgenommen wird.“
  


  
    Inani erinnerte sich noch genau an den Tag, an dem Shora diese Worte gesprochen hatte. Gemeinsam waren sie damals aufgebrochen, um dem Ruf einer Schwester zu folgen.
  


  
    Dies alles lag schon so lange zurück ... Mutter, wir sehen uns wieder, zu Füßen der Göttin.
  


  
    Inani riss sich zusammen. Es war nicht klug, zu lange an einem Ort zu verweilen, wenn man verfolgt wurde. Ihren eigenen, nun leeren Korb ließ sie zurück und wandte sich dann dem Feuer zu. Yosis wahres Vermächtnis – die Chronik, unzählige Pergamentseiten, gebunden in schweres Leder – trug sie unter ihrem Mantel verborgen. Sie wollte nicht den Nebel rufen, gewiss überwachte der Priester das magische Zwielicht. Sie wusste, er war fähig dazu, mehr als jeder andere …
  


  
    Du wirst dich wundern, mein Freund!

    „Tanzt, Flammen, tanzt!“, befahl sie, und das Feuer loderte auf. Mit tiefer kehliger Stimme sang sie uralte Worte, die kein sterblicher Mensch jemals gehört hatte, bis die Flammen jeder ihrer Bewegungen folgten. Inani wiegte ihren Körper zu dieser langsamen Melodie und trat schließlich auf die brennenden Holzscheite. Die Tür flog auf, der Sonnenpriester sprang mit gezogenem Schwert in den Raum. Zu spät! Inani winkte ihm spöttisch zu, bevor die Feuersäule sie verschlang.
  


  
    Sie lachte noch immer leise, als sie längst schon wieder aus dem Schatten der dunklen Gasse getreten war, zu der das Feuer sie auf ihr Geheiß getragen hatte. Kaum eine Hexe war zu diesem Flammenzauber fähig, ein Jammer, dass es zu lange dauerte, um ihn im Kampf nutzen zu können. Inani wartete ein wenig, sie hatte es nicht eilig. Das zornige Gesicht des jungen Mannes hatte keinen Raum für Zweifel gelassen, er würde niemals aufgeben sie zu suchen.
  


  
    Inani freute sich schon auf dieses Duell, er sah mittlerweile nach einem fähigen Magier aus. Sie war gespannt, wie Janiel sich entwickelt hatte.
  


  


  
    Im dichten Getümmel des Markttages fiel nicht auf, dass eine Frau silberglänzende Fäden auf die Umhänge der Menschen verteilte. Links und rechts, nach allen Seiten, stundenlang. Bis auch dieses Körbchen leer war.
  


  
    „Nun darfst du unbeschwert mit Geshar fliegen, Yosi. Dein Lebenswerk ist vollbracht“, flüsterte Inani. Sie setzte sich auf die Randsteine eines großen Brunnens, das leere Körbchen achtlos zu Boden geworfen, das Kopftuch ruhte nun auf ihren Schultern. Die meisten Leute starrten ängstlich auf ihre leuchtenden rotblonden Locken. In den letzten Jahren hatte sich die von Garnith begründete Irrlehre, dass rote Haare Zeichen einer Hexe waren, immer weiter ausgebreitet. Gewiss Rynwolfs Werk. Der neue Erzpriester selbst war zu klug, um auf solchen Aberglauben zu verfallen, davon war Inani überzeugt, doch er wusste, wie viel Macht er damit über das einfache Volk gewinnen konnte. Leise summend spielte sie mit dem Wasser, wartete müßig, dass der Priester endlich seinen Weg zu ihr fand.
  


  
    Ein Aufschrei hallte über den Marktplatz, als ein alter Mann zuckend zu Boden fiel, die Hände über das Herz gekrampft. Der erste Tote in Yosis Namen. Inani lächelte nur und spielte weiter mit dem kühlen Wasser. Noch drei weitere folgten, bevor ihr Verfolger endlich kam.
  


  
    „Hier bist du also, verdammte Hexe!“, brüllte er quer über den Platz. Er war offenbar wütend darüber, dass sie solch lange Zeit mit ihm gespielt hatte … Normalerweise beherrschte er sich besser. Wie schön es war, ihn wiederzusehen! Die Menschen wichen kreischend zurück, bis genug Freiraum entstanden war. Inani erhob sich gelassen, wischte ihre Hände am Rock ab.
  


  
    „Sei gegrüßt, Priester. Du bist recht langsam“, sagte sie lächelnd, und griff über die Schulter. Ein schön gewundener Holzstab ruhte nun in ihrer Hand. Yosis Buch war mittlerweile am Rand der Nebelpfade geborgen. Dort war es in Sicherheit, selbst, wenn sie heute sterben sollte. Diese Gefahr schätzte Inani allerdings als nicht sehr groß ein.
  


  
    Oh, sie wollte nicht übermütig oder gar leichtsinnig werden, sie wusste, dass die Geweihten von Roen Orm sehr sorgfältig ausgebildet wurden. Doch Janiel hatte seit dem Krieg gegen Lynthis nicht mehr gegen Feinde gekämpft und war noch nie, soweit Inani wusste, mit Magie und Schwert gegen eine Hexe angetreten.
  


  
    Janiel warf seinen dunklen Umhang ab und offenbarte das sonnengelbe Emblem auf seiner Brust. Mit gezogenem Langschwert näherte er sich dem Brunnen.
  


  
    In der vordersten Reihe der gaffenden Zuschauer schrie eine Frau laut auf, krümmte sich und sackte tot zu Boden.
  


  
    „Zu langsam war ich, um diese Menschen zu retten, ja. Aber wenn ich dich vernichtet habe, wird die Welt von einer schrecklichen Plage befreit sein. Was hat diese Frau dir getan, dass du sie töten musstest?“, rief er anklagend.
  


  
    Inani parierte seinen Angriff und schlug gewandt mit ihrem Stab zurück.
  


  
    „Sie war krank. Ihre Leber hätte sie in den nächsten Wochen qualvoll zugrunde gehen lassen. Ich habe ihr Leiden verkürzt. Dasselbe gilt für alle anderen. Ihr Opfer war notwendig. Glaub es mir, ich habe mir viel Zeit gelassen, um kein blühendes Leben zu zerstören. Dies ist der Weg der Pya.“
  


  
    Sie umtänzelten einander, deckten sich immer wieder mit schnellen Schlagfolgen ein, ohne dass es einem gelang, den anderen zu treffen. Er war schnell und besaß durch Kraft und größere Reichweite den Vorteil, mit dem er Inanis Erfahrung ausgleichen konnte.
  


  
    „Es steht dir nicht zu, über das Leben von Menschen zu entscheiden, dies darf nur Ti, unser Gott. Du bist eine Mörderin, eine verfluchte Hexe!“, zischte er, als eine weitere Frau in sich zusammensank.
  


  
    Inani stieß beide Fäuste vor, und ein magischer Energiestoß aus reiner Feuermagie traf ihn ungeschützt in der Brust. Er stürzte schreiend zu Boden. Jämmerlich. Ein vorzüglicher Schwertkämpfer war er, selbst wütend und unbeherrscht konnte er ihr standhalten. Bloß, was war mit seiner Magie? Er besaß so viel Kraft, sie leuchtete so stark, dass es Inani beinahe blendete, warum nutzte er sie nicht? Es schien fast, als wüsste er gar nicht, wie stark er wirklich war.
  


  
    „Wir Töchter der Nacht sorgen für das Gleichgewicht auf der Welt. Wo Licht ist, muss Schatten sein, wo Leben ist, auch der Tod.“
  


  
    Der Geweihte riss die Hände empor, Lichtblitze lösten sich aus seinen Fingern. Doch Inani wich behände aus, die Blitze zerrissen harmlos die Erde.
  


  
    „Ohne euch wird das Leben auf dieser Welt ein Zeitalter der Ordnung und des Friedens sein!“, erwiderte er voller Zorn, rappelte sich auf und griff erneut mit dem Schwert an.
  


  
    „Ordnung und Frieden wird herrschen, sobald die Menschen dies wünschen, mein Freund. Vielleicht wirst du lange genug leben, um dies begreifen zu können.“
  


  
    Immer mehr Tote stürzten reihum zur Erde. Ihre Angehörigen schrien verzweifelt, voller Angst und Entsetzen.
  


  
    „Wir werden alle sterben!“, kreischte jemand.
  


  
    Diese Worte lösten die Trance, in der die Menge sich befand. Massenpanik griff um sich, und sie rannten, weinten, flüchteten in alle Richtungen, vorbei an dem kämpfenden Paar.
  


  
    „Du bist noch lange nicht soweit, mein Lieber“, sagte Inani irgendwann seufzend.
  


  
    „Ein guter Krieger, aber deine magischen Fähigkeiten sind unterentwickelt, dazu fehlt es dir an Selbstvertrauen.“ Sie ließ den Stock fallen, wirbelte blitzschnell um die eigene Achse und stand im Rücken ihres Feindes, bevor der begriffen hatte, was geschah. Sie schlug ihm mit der flachen Hand in den Nacken, kraftlos sank er in sich zusammen. Bewegungsunfähig lag er am Boden, gebannt von ihrem mit Magie unterstützten Schlag.
  


  
    „Wie heißt du, mein Freund?“, fragte Inani sanft, mehr, um ihn von dem Schock abzulenken. Sie drehte ihn auf den Rücken und nahm seinen Kopf in ihren Schoß. Er würde noch eine Weile gelähmt bleiben, rasch überzeugte sie sich magisch davon, dass seine Halswirbel nicht gebrochen waren.
  


  
    „J... Janiel“, wisperte er, sichtlich von kaum erträglichen Schmerzen gepeinigt. Er zitterte unkontrolliert, als sie ein wenig Druck von seinen Nervenbahnen nahm, seine Augen starrten voller Angst und Wut zu ihr empor. Er hatte sich an sie als Hofdame von Roen Orms Königin erinnert. Sie lächelte über den Mann, der aus dem Kind geworden war. Selbstverständlich kannte sie seinen Namen, aber er sollte sich nicht einbilden, sie hätte es nötig gehabt, ihn sich zu merken.
  


  
    Wenn du ahnen würdest, wie verbunden ich dir bereits war … Wie viel ich über dich weiß … Sie hatte in seine Seele geblickt, um ihn zu heilen. Nie zuvor war Inani einem Mann so nah gekommen, nicht einmal Thamar.
  


  
    „Du bist noch nicht bereit, um einer erfahrenen Hexe zu begegnen. Wer nur war so wahnsinnig, dich auf die Jagd zu schicken? Oder bist du gegen den Rat deiner Meister ausgezogen?“ Zärtlich streichelte sie sein Gesicht, tupfte mit dem Ärmel ihres Umhanges den Schweiß von seiner Stirn. Er war nahe davor, in Schock zu verfallen, das Atmen fiel ihm schwer. Rasch heilte sie die innere Blutung, die im Gewebe um seine gequetschten Wirbel entstand, so weit, dass er leichter atmen konnte – und sich nicht selbst benässte.
  


  
    „Ich spüre große Kraft in dir, Janiel. Kehre zurück nach Roen Orm zu deinem Meister und lerne. Wir werden uns wiedersehen und erneut unsere Macht gegeneinander stellen. Ich freue mich sehr auf diesen Tag!“ Sie küsste ihn sacht auf die Lippen, was er hilflos geschehen lassen musste.
  


  
    Wie gut du schmeckst! Wenn du wüsstest, dass ich dich … Ich wünschte …
  


  
    „Hast du Angst?“, flüsterte Inani in sein Ohr, getrieben von einer wahnwitzigen Idee. Kythara würde Feuer spucken! Es war mehr als Wahnsinn … doch sie spürte, es war richtig und verdrängte alle Zweifel, für die keine Zeit blieb.
  


  
    „Hast du Angst?“, wiederholte sie und blickte ihm ins Gesicht.
  


  
    Er verdrehte nur die Augen als Antwort, unfähig zu sprechen.
  


  
    „Das ist gut. Angst wird dein Leben retten. Aber du fürchtest mich noch nicht genug. Darum will ich dir etwas geben, damit du dich auf ewig an mich erinnerst, und niemals mehr vergisst, dass eine Hexe nicht mit Wut allein zu bezwingen ist.“
  


  
    Sie legte seinen Kopf vorsichtig auf den Boden, setzte sich anschließend rittlings auf seine Brust und ergriff seine
  


  
    Handgelenke. Noch immer zur Bewegungslosigkeit verdammt, blieb Janiel nichts als hilfloses Wimmern, um seine Angst zu zeigen, als sie sich ganz langsam über ihn beugte. Sie küsste ihn leidenschaftlich und zärtlich zugleich, bis sein Widerstand erlahmte. Er erwiderte den Kuss, zaghaft, doch spürbar. Dann ließ sie ihre Magie frei. Er versteifte sich bei dem brennenden Schmerz, ohne sich wehren zu können, während sie ihn weiterhin küsste. Inani wollte nicht aufhören, sie hatte sich lange nach einem Kuss gesehnt, viel zu lange … Er weckte hitzige Leidenschaft in ihr, der sie nicht nachgeben durfte, sonst würde sie ihn umbringen.
  


  
    Als sie ihn endlich freigab, hatte er die Augen fest geschlossen. Zwei einzelne Tränen auf den Wangen waren das einzige Zeichen, dass er noch lebte.
  


  
    „Auf bald, Janiel, bis zum Tag unseres Wiedersehens“, sprach sie leise, strich ein letztes Mal sanft über sein Gesicht, hinab zu seinem Hals. Dabei heilte sie ihn vollständig. Danach verschwand sie in den Schatten einer schmalen Gasse.
  


  


  
    Janiel brauchte sehr lange, bis er fähig war, sich zu bewegen. Langsam richtete er sich auf, von Schmerz und Angst gepeinigt. Er stöhnte, als er seine Handgelenke betrachtete. In feurigroten Buchstaben war dort auf beiden Seiten ihr Name eingebrannt: Inani. Sie hatte ihn nicht nur besiegt, sie hatte ihn zerstört! Er wusste, er würde diese Narben bis zu seinem Tod tragen, niemals vergessen dürfen welche Hexe ihm das angetan hatte. In den alten Schriften hatte er davon gelesen: Nicht einmal mit Feuer oder tiefen Schnitten in die Haut würde er dieses Mal auslöschen können. Warum, und was dieses Ritual bedeutete, hatte er nie herausgefunden.
  


  
    Janiel war ausgezogen, um Rynwolf zu beweisen, dass er kein Schwächling war. Kein unfähiger kleiner Junge, zu feige, um sich einer Gefahr zu stellen. Diese Hexe, die er seit seiner Kindheit fürchtete, hatte er in Roen Orm gesehen, sie all die Zeit verfolgt, sich über sein Geschick gefreut, ihre Spur nicht zu verlieren. Es hatte schon viel zu lange gedauert, ihre Illusion als sittsame Hofdame zu durchschauen, mit der sie ihn jahrelang genarrt hatte.
  


  
    Wahrscheinlich hat sie nur mit mir gespielt. Ich bin eben doch ein Schwächling, eine Gefahr für mich und andere. Zu dumm, zu ungeschickt, um die Kraft zu nutzen, von der jeder behauptet, sie wäre in mir. Sie hätte mich töten sollen, dann wäre die Welt von mir erlöst. Nun denn. Schleiche ich also gedemütigt heim.
  


  
    Als ihm bewusst wurde, dass er war der einzige Lebende unter unzähligen Leichen war, schrie er voller Grauen, packte sein Schwert und den Mantel und floh.
  


  


  
    Inani wandte sich lächelnd ab, sie hatte ihn aufmerksam aus den Schatten heraus beobachtet.
  


  
    Ein vollkommener Tag, dachte sie zufrieden, während sie ihre Haare verhüllte. Aus den Augenwinkeln bemerkte sie die beiden Bettlerkinder, die sich über zwei Leichen beugten und ihnen sorgfältig die Augen verbanden. Auch andere, die sie auf ihrem Weg beschenkt hatte, kamen nun auf den Marktplatz, manche weinend, die meisten starr vor Trauer und Entsetzen.
  


  
    Anmutig schritt sie fort. Das Leben einer Hexe war erfüllt von Pflichten, und sie wollte nicht länger müßig sein.
  


  


  


  2.


  


  
    „Wenn du aufhörst, bessere Zeiten zu erhoffen, kannst du trotzdem leben. Wenn du aber aufhörst, die Schönheit der Welt zu bewundern und ängstlich zu warten, was der neue Morgen bringt, dann bist du bereits tot.“
  


  
    Zitat von P’Maondny, Traumseherin der Elfen
  


  


  


  
    „Nun komm weiter, Pera, wir sind fast oben!“, rief Jordre drängend. Sie quälten sich durch einen Schneesturm, die weißen Massen reichten ihnen fast bis zur Brust. Seit Tagen wanderten sie durch die stille Bergwelt, in der sie die einzigen lebendigen Wesen waren. Beide wussten nicht, was schlimmer war: Die tödliche Kälte und Einsamkeit hier oben, oder das übermäßige feindliche Wimmeln von Kreaturen in den Tälern, die nur im Sinn hatten, sie zu töten. Im Moment schien es zumindest, dass die kalte Leere Osmeges Zielen besser diente. Sie waren nicht für ein solches Wetter gerüstet, Pera wusste kaum, was Schnee eigentlich war.
  


  
    „Nun komm, wir haben es bestimmt gleich geschafft!“
  


  
    Pera blickte nicht einmal auf. Er wiederholte diese Worte bereits seit Stunden. Sinnlos, ihm zu widersprechen, sie wusste, er wollte sie nur dazu bringen weiterzulaufen. Stehenbleiben wäre der sichere Tod. Auch, wenn sie in Dunkelheit und Sturm längst den Weg verloren hatten.
  


  
    Wir sind nicht allzu weit gekommen damit, die Welt zu retten. Ob Chyvile enttäuscht sein wird? Ihr Opfer war umsonst. Alles war umsonst. Wäre Chyvile doch bei ihnen geblieben! Wahrscheinlich ist sie längst tot. Und es ist ja tatsächlich nicht mehr viel von dieser Welt da, was noch wert ist, gerettet zu werden …
  


  
    Pera fand sich im Schnee liegend wieder, ohne sich erinnern zu können, wann sie gestürzt war. Sie hörte, wie Jordre auf sie einsprach, an ihr zerrte, um sie zum Aufstehen zu bewegen. Er war wirklich lieb, warum sah er nicht ein, wie sinnlos das alles war?
  


  


  
    ~*~
  


  


  
    Was ist das?, dachte sie.
  


  
    Es fielt ihr schwer, sich zu konzentrieren. Zu lange schon dämmerte sie dahin, allein.
  


  
    Allein …
  


  
    Selten wagte sie einen Blick in die andere Welt. In die Welt der Lebendigen. Es gab zu wenig echtes Leben dort, das sie sehen wollte. Nur Monster. Chimären. Entartete Bestien.
  


  
    Osmeges Hass durchzog alles wie Gift.
  


  
    Osmege …
  


  
    Der Dunkle hatte getötet, was sie am meisten geliebt hatte.
  


  
    So lange war das her ...
  


  
    Sie war müde. Müde mit anzusehen, was aus der Welt geworden war. Längst hatte sie vergessen, warum sie noch hier verweilte. Worauf sie wartete oder hoffte.
  


  
    Es gibt keine Hoffnung.
  


  
    Irgendetwas störte sie. Eine Gegenwart, die sie so lange nicht mehr gespürt hatte, doch die Namen ...
  


  
    Beinahe hätte sie sich erinnert.
  


  
    Gereizt schlug sie die Augen auf und quälte sich hoch. Alles drehte sich, die Wände ihres Schlafraums schienen auf sie niederzufallen. Ihr Gefängnis. Ihre Zuflucht.
  


  
    Stöhnend blickte sie durch den dünnen Schleier, der ihr Exil von der Wirklichkeit trennte, suchte die Präsenz, die ihre Träume störte. Sie war immer noch da, diese Präsenz, sogar zwei Lebewesen.
  


  
    Ja, ich bin mir sicher …
  


  
    Sie war überzeugt davon, die Wesen erkannt zu haben. Lediglich die Namen wollten ihr nicht einfallen. Auf der anderen Seite lagen zwei, die sie kannte. Sie müsste nur durch den Schleier gehen.
  


  
    Kälte. Schnee.
  


  
    Lohnt sich die Mühe? Die Gefahr? Wenn er mich sieht? Wenn es nur eine List ist? Ich könnte so tun, als wäre da nichts gewesen …
  


  
    Mühsam riss sie sich zusammen. Noch war sie nicht tot. Noch war der Kampf nicht verloren. Sie würde eben noch ein klein wenig länger durchhalten. Wenn der Dunkle sie überwältigen sollte, während sie einer Illusion nachlief, wäre das kein Schaden, aber diejenigen, die ihre Hilfe brauchten im Stich zu lassen, würde alles zerstören. Den Grund, warum sie sich so lange an dieses Leben geklammert hatte. Falls die beiden wirklich da waren. Sie wollte zumindest nachsehen ...
  


  


  
    ~*~
  


  


  
    „Lass mich, ist gar nicht mehr so kalt“, murmelte Pera. Sie spürte Bewegungen, starke Arme, die ihren erfrierenden Körper umfingen und schaute auf. Jordre hatte sich neben sie in den Schnee gelegt, er umarmte sie, schenkte ihr Trost und zumindest ein bisschen Wärme durch seine Nähe. „Wir sterben, wenn wir liegen bleiben“, flüsterte er ihr zu.
  


  
    „Küss mich“, bat sie. „Ich will nicht in den Armen meines Bundgefährten sterben, wenn ich ihn nie küssen durfte.“ Es dauerte eine Weile, bis sie die Berührung seiner Lippen spüren konnte, doch das störte Pera nicht. Sie genoss, was Jordre an Trost und Lebendigkeit zu geben hatte, vertraute darauf, dass es ihm genau so erging. Ihn zu küssen war ein seltsam schönes Gefühl. Ein guter Weg, diese Welt zu verlassen.
  


  
    „Es ist nicht so, dass ich stören will, aber mir scheint es, als wäre euer Liebesnest ein wenig kühl“, sagte plötzlich eine fremde Stimme. Sie waren beide zu schwach, um auseinanderzufahren, nur mühsam blinzelte Pera in die Höhe. Eine merkwürdige Gestalt kniete neben ihnen, fast nicht erkennbar in dem dichten Schneetreiben. Konnte das wirklich eine dunkelhaarige Frau in einem dünnen, fast durchsichtigen Kleid sein? Pera hätte nie geglaubt, dass der Tod von solch schöner Gestalt sein würde!
  


  
    „Was machen zwei Orn hier im Niemandsland, inmitten von Osmeges jüngstem Wetterspiel? Dazu geschützt von wirklich beeindruckender Famár-Magie? Ich habe euch nur durch Zufall entdeckt.“
  


  
    „Wer bist du?“, fragte Jordre mit verwaschener Stimme.
  


  
    „Das will ich nicht aussprechen, wo andere uns hören könnten. Erlaubt ihr mir, euch mitzunehmen? Es sei denn, ihr habt diesen Ort absichtlich ausgewählt, um zu sterben, dann will ich euch nicht länger belästigen.“
  


  
    „Ich weiß nicht“, murmelte Pera. Ihr war nicht länger kalt, es war angenehm, still in Jordres Armen zu liegen. Wenn sie jetzt einschlafen dürfte, gerne für immer, wäre das sicherlich wunderbar.
  


  
    „Nun kommt.“ Mühelos hob die Fremde Pera hoch, lehnte sie sich gegen die Schulter und zog danach mit der freien Hand Jordre in die Höhe. War das eine Göttin? Nein, wohl eher ein Traum …
  


  
    „Schließt die Augen, bitte, sonst kann ich euch nicht mitnehmen.“
  


  
    Irgendetwas geschah, was Pera nicht benennen konnte. Ähnlich, als wären sie durch einen Vorhang geschritten und dabei in einer neuen Welt gelandet, war plötzlich alles anders. Der Sturm verschwand, Wärme und Licht umgab sie. Sie fühlte, wie sie behutsam auf ein weiches Lager gebettet wurde, nur einen Moment später ruhte Jordre neben ihr.
  


  
    „Ich werde euch in Schlaf versetzen, wenn ihr nichts dagegen habt, es verhindert die Schmerzen, die ihr sonst erleiden müsstet, sobald das Leben in eure Gliedmaßen zurückkehrt. Keine Sorge, ihr seid bei mir in Sicherheit“, sagte die Frau. Sie sah wirklich seltsam aus, das war keine Orn!
  


  
    „Wer bist du?“, wiederholte Jordre seine Frage, kurz bevor eine fremde Macht Peras Bewusstsein stahl.
  


  
    „Mein Name ist Ledrea. Ich bin die letzte Elfe dieser Welt.“
  


  


  
    ~*~
  


  


  
    Es war so angenehm warm und friedlich, dass Pera gar nicht aufwachen wollte. Sie wusste, sie war nicht zuhause, aber ein Teil von ihr klammerte sich gerne an diese Illusion. Einfach im Bett liegen bleiben, bis Mama kam und sie lachend weckte.
  


  
    „Na komm, ich weiß, du bist wach.“ Eine schmale Hand strich über Peras Kopf, und die weibliche Stimme war so freundlich, dass sie für einen Herzschlag nicht wusste, ob ihr Traum nicht vielleicht Wirklichkeit geworden war. Doch dann spürte sie Jordre neben sich, nahm den Duft fremdartiger Kräuter war. Mama war tot.
  


  
    Traurig betrachtete Pera das wunderschöne, von nachtdunklen Augen beherrschte Gesicht. Spitze Ohren ragten durch glattes, schwarzes Haar, die in seltsamen Kontrast zu der sehr hellen Haut standen. Ein Hauch von Ferne, von Verlorenheit lag über der Fremden, wie bei einer Rosenblüte, die von Frost berührt worden war. Die schlanke, hoch gewachsene Gestalt beugte sich zu ihr und Jordre herab.
  


  
    „Guten Morgen! Ich hoffe, euch geht es besser?“
  


  
    „Ja – danke, hm – wo sind wir hier?“, stammelte Jordre verwirrt. Der Raum, in dem sie sich befanden, hatte keine Fenster. Außer dem Bett gab es keinerlei Möbel, auch keine Kerzen oder sonstige Lichtquellen. Trotzdem war es angenehm hell und warm.
  


  
    „Ihr seid in meinem Traum.“ Die Frau lachte leise, ein bezaubernder, melodischer Laut.
  


  
    „Wie ich letzte Nacht bereits sagte, mein Name ist Ledrea. Ihr habt vielleicht von mir gehört?“
  


  
    „Natürlich. Du hast das Weltentor geschlossen, das vom Elfenkönig geschaffen wurde, damit sein Volk fliehen konnte. Aber alle sagten, du seiest tot, von Osmege getötet.“ Jordre starrte die Fremde offen an. Sie sah aus wie man es sich von Elfen erzählte, trotzdem wagte er nicht, ihr zu vertrauen. Es war unglaublich, einer wandelnden Legende zu begegnen. Wie sollte das möglich sein? Wenn es nun eine List von Osmege war?
  


  
    „Es hätte nicht viel gefehlt, um mich zu den Jenseitswächtern zu schicken. Zum Glück bin ich nicht erst seit gestern auf der Welt, um genau zu sein, ich wurde bereits fünf Mal wiedergeboren.“ Ein Schatten legte sich über das schöne Gesicht, doch Ledrea fuhr rasch fort: „Es war eine grausame Erfahrung, jedes Mal aufs Neue. Irgendwann lernt man dabei, besser auf sich aufzupassen. Osmege hatte mich niedergeschlagen und wollte mich gerade mit seinem Zauber vernichten, dafür musste er sich allerdings einen Moment lang konzentrieren. Das reichte für mich, ich konnte fliehen, hierher. Dies ist ein, hm, stofflich gewordener Traum, den ihr beide nun teilt.“
  


  
    „Ich verstehe nicht“, murmelte Pera kopfschüttelnd.
  


  
    „Ich verstehe es selbst nicht, aber es funktioniert. Damals wollte ich nur fliehen, egal, wohin. Meine Magie erlaubt mir nicht, einfach mit der Kraft meiner Gedanken irgendwo hinzugehen, also wollte ich mich an einen Ort träumen, an dem ich nicht spüren würde, was Osmege mir antut. Und plötzlich war ich IN meinem Traum ... ich weiß bis heute nicht, ob mein Körper vernichtet wurde und nur meine Seele – oder ein Teil davon – in dieser Welt verblieben ist. Ich kann nach Anevy gehen, jederzeit, ich kann Dinge bewegen und mitnehmen. Oder vielleicht träume ich lediglich, dass ich dies alles tue?“
  


  
    Noch verwirrter starrten Pera und Jordre sich an. War die Elfe verrückt?
  


  
    „Würde das dann bedeuten, dass wir beide ebenfalls tot sind und nur mit dir gemeinsam träumen, wir würden uns unterhalten? Ich fühle mich eigentlich zu müde für einen Traum, und meine Kopfschmerzen scheinen auch recht wirklich“, sagte Jordre schließlich.
  


  
    Ledrea lachte. „Bemüh dich nicht, ich denke schon seit etlichen Jahren über dieses Rätsel nach, Antworten habe ich zu viele gefunden. Bleiben wir bei den wichtigen Fragen. Ihr seid die Gefährten der Steintänzerin, nicht wahr?“ Sie lächelte, als Pera und Jordre nur erschrocken schwiegen.
  


  
    „Es ist offensichtlich. Ihr seid von mächtiger Famár-Magie beschützt und getarnt, aber keine Famár ist bei euch. Ich habe flüchtig eure Gegenwart gespürt, und das war nur möglich, weil ich euch schon kannte ... Lassen wir das.
  


  
    Zufällig weiß ich, dass die mächtigste Wasseratmerin gerade durch das Land tobt und für Unruhe sorgt – weit fort von dem Bergpass, an dem ich euch fand. Chyvile neigt nicht zu unnötigen Risiken, wenn sie noch ein wenig so ist wie damals, doch sie scheut keine Gefahr, sobald es einen wichtigen Grund dafür gibt. Das einzige, was in diesen Tagen des Niedergangs wichtig sein kann, ist die Steintänzerin. Also, willkommen, Gefährten der Tänzerin. Wie kann die letzte Elfe dieser Welt euch zu Diensten sein?“
  


  
    „Wir ... nun, wir müssen nach Merpyn, um die Steintänzerin zu finden“, sagte Pera zögernd.
  


  
    „Dann lasst uns rasch frühstücken und aufbrechen. Ich denke, Eile ist geboten.“ Ledrea klatschte kurz in die Hände, das Bett verschwand. Pera und Jordre saßen nun an einem gedeckten Tisch auf bequemen Sitzkissen.
  


  
    „Träume sind nützlich“, sagte die Elfe mit leerem Lächeln, und sah verloren in die Ferne, „Niemand sollte ewig im Traum verweilen.“ Eine einzelne Träne rann über ihr schönes Gesicht.
  


  
    Pera und Jordre senkten schweigend die Köpfe. Was hätten sie der Elfe auch sagen sollen, die schon länger allein in einer Traumwelt ausharrte, als sie beide überhaupt lebten?
  


  
    „Esst, nehmt, was immer ihr wollt“, rief Ledrea und wies lachend auf das Essen. Ihre Augen blieben leer. Sie erschien wie eine Statue, eine Erinnerung an etwas, das einst schön und lebendig gewesen war.
  


  
    Nachdem sie die köstlichen kleinen Fruchtkuchen und den Tee genossen hatten, machten sie sich bereit für die Rückkehr in die wirkliche Welt. Ledrea träumte ihnen noch rasch geeignete Ausrüstung für den Tiefschnee herbei, dann mussten sie erneut die Lider schließen und warten, bis die Elfe die Veränderung erschaffen hatte und sie wieder im Schnee standen. Der Sturm hatte sich gelegt, doch der Himmel war tief verhangen und drohte, noch mehr von seiner weißen Last auf sie niedergehen zu lassen.
  


  
    „Könnt ihr mich sehen?“, fragte Ledrea ängstlich.
  


  
    „Ja, natürlich. Und schau, du hinterlässt Fußabdrücke“, versicherte Pera.
  


  
    „Also ... bin ich vielleicht tatsächlich hier.“ Ledrea zitterte leicht. Pera streckte unsicher die Hand nach ihr aus, aber sie wich vor ihr zurück.
  


  
    „Verzeih, ich ... war wirklich lange Zeit allein.“ Sie lachte, was diesmal beinahe wie Schluchzen klang. „Lass mich einfach, es wird schon gut werden. Irgendwann wird alles gut.“ Es klang wie ein Versprechen, das sie sich selbst einmal zu oft gegeben hatte.
  


  
    „Wie hast du es ausgehalten? Die ganze Zeit allein, ohne Hoffnung?“, fragte Jordre behutsam.
  


  
    „Hoffnung? Ach, die habe ich nicht weiter vermisst. Es war irgendwann ... irgendwie einfacher, weiter zu leben. Was hätte ich sonst tun sollen? Würde ich sterben, gäbe es niemanden, durch den ich wiedergeboren werden könnte. Ich müsste also bei den Jenseitswächtern ausharren, bis tatsächlich alle Elfen in allen Welten dahingegangen sind, und danach? Möglicherweise in einen nicht-elfischen Körper hineingeboren werden? Nein, es war einfacher, hier zu bleiben und zu lernen, nicht mehr zu warten. Ich wusste von der Prophezeiung, es gab darum einen Funken Hoffnung, dass sich irgendwann etwas ändert. Auch, wenn ich mich daran mehr verbrannt als gewärmt habe … Diesen Funken gibt es immer noch, offensichtlich. Ihr seid ja jetzt da.“
  


  
    Ruckartig wandte sie sich ab und stapfte durch den Schnee voran. Pera und Jordre starrten ihr einen Moment lang hinterher, dann folgten sie ihr.
  


  
    Ebenso ruckartig wie zuvor blieb Ledrea wieder stehen.
  


  
    „So brauchen wir zu lange. Ich werde mich ... ja, so geht es. Nicht erschrecken“, murmelte sie. Ihre gesamte Gestalt schien kurz aufzuleuchten. Eine Weile lang geschah nichts, außer, dass Ledrea auf irgendetwas wartete. Als Pera gerade drängen wollte, doch lieber weiter zu gehen, sah sie plötzlich ein halbes Dutzend dunkler Punkte am Himmel, die sich rasch auf sie zubewegten.
  


  
    „Ich habe ganz kurz meine Aura gezeigt. Normalerweise verstecke ich mich, ähnlich, wie Chyvile das mit euch gemacht hat. Osmege konnte mich nicht lange genug sehen, er weiß nicht, was und wer ich bin, ob ich nicht womöglich einer seiner zahlreichen Albträume war, aber er geht kein Risiko ein und schickt ein paar Späher. Und die können wir gut nutzen. Seid leise und mischt euch nicht ein!“
  


  
    Alle drei standen still, als die geflügelten Chimären – irgendwelche nicht mehr erkennbaren Scheußlichkeiten – in der Nähe landeten und die Fußspuren untersuchten, die sie hinterlassen hatten. Unweigerlich gelangten sie bis zu der kleinen Gruppe. Pera wurde unruhig, wollte vor diesen riesigen Biestern fliehen, die gänzlich aus Pranken und Schnäbeln zu bestehen schienen. Wölfe und Vögel waren dafür wohl vereint worden, sie sah Pelz und Federn und jeweils drei Klauenfüße und eine einzelne Pfote.
  


  
    Wie jagen sie nur? Land- und Lufttier gemischt, woher wollen sie wissen, welcher Instinkt der richtige ist? Unwillkürlich wurde sie von Mitleid mit diesen Bestien erfasst. Ein Glück, dass sie vor den Blicken der Chimären beschützt waren. Jordre legte einen Arm um ihre Taille und hielt sie fest. Er war durch Chyvile an merkwürdige, gefährliche Einfälle gewöhnt und vertraute sicher darauf, dass Ledrea einen Plan hatte.
  


  
    Die Augen der Elfe leuchteten kurz in magischem Licht, alle sechs Chimären erstarrten. Rasch lief sie zu ihnen, zerrte drei von der Gruppe weg und murmelte dabei die ganze Zeit vor sich hin. Die Spuren im Schnee verschwanden. Nur einen Moment später regten sich die drei Monster, die nicht von Ledrea berührt worden waren, suchten noch kurz ziellos und flogen schließlich wieder davon.
  


  
    Pera befreite sich aus Jordres Griff und schüttelte sich angewidert. „Was willst du mit denen da? Und warum sind die anderen einfach weggeflogen?“
  


  
    „Ich habe ihren Verstand ein wenig verwirrt, das kostet nicht viel Mühe.“ Ledrea tätschelte die verbliebenen, immer noch erstarrten Kreaturen. „Sie glauben, ihre drei Freunde wären schon voraus geflogen, weil sie einem verdächtigen Geräusch gefolgt sind. Genau dasselbe glaubt auch Osmege, und ja, es ist, was diese drei Hübschen gerade träumen. Der Dunkle sieht also nur einen Traum, wenn er seine verlorenen Späher beobachtet. Und jetzt passt auf!“ Ledrea schnippte mit den Fingern, und die drei hässlichen Chimären verschwanden. An ihrer Stelle standen dort nun drei große, schwer gebaute Schneepferde mit breiten Hufen. Ausdauernde Tiere, die in Schnee und Eis lange durchhielten und gut geeignet waren, Bergpässe zu besteigen.
  


  
    „Du hast sie verwandelt!“, rief Pera beeindruckt, doch Jordre schüttelte den Kopf. „Das ist unmöglich, meine Mutter sagte, dass niemand ein Lebewesen einfach so in ein anderes verzaubern kann.“
  


  
    „Deine Mutter hat Recht“, sagte Ledrea und betrachtete ihn dabei mit einem eindringlichen Blick. „Dafür braucht es eine besondere Art Magie, die ich nicht besitze. Nun, das alles ist etwas komplizierter. Ihr seht hier drei Schneepferde, die sich anfühlen und riechen und anhören wie Schneepferde und auch alles das tun werden, was Schneepferde so können. In Wahrheit sind es aber geflügelte Chimären, die davon träumen, im Auftrag ihres Herrn durch die Lüfte zu fliegen. Es ist eine Illusion, wir drei werden nur davon träumen, auf ihnen zu reiten, während sie davon träumen, zu fliegen. Was zählt ist, dass wir durch sie schnell vorwärts kommen können. Versteht ihr?“
  


  
    Pera und Jordre starrten sich kurz an, bevor sie gemeinschaftlich: „NEIN!“, riefen.
  


  
    „Egal.“ Ledrea lachte und schwang sich auf den Rücken des nächstbesten Pferdes. „Steigt auf, wir haben genug Zeit vergeudet. Keine Angst, ihr müsst nicht reiten können, die Pferde lassen euch nicht fallen. Denkt so wenig wie möglich über das Mysterium nach, zu viele Zweifel stören die Illusion.“
  


  
    „Könnten wir nicht fliegen? Ich meine, sie glauben doch sowieso, dass sie das tun. Dann wären wir schneller“, wandte Jordre ein.
  


  
    „Ich wage es nicht. Je näher dran an ihrem wirklichen Leben alles ist, desto größer die Gefahr, dass die Chimären aus der Illusion ausbrechen. Es wäre höchst gefährlich, wenn sie plötzlich mitten in der Luft wieder zu ihrem alten Selbst finden, wir würden es wahrscheinlich nicht überleben. Alles muss so fremdartig wie nur möglich für sie sein, damit sie es für einen Traum halten.“
  


  
    Pera schüttelte den Kopf. „Ist das nicht vollkommen widersinnig?“, murmelte sie.
  


  
    Ledrea lachte. „Widersinn ist die Natur der Illusion! Sobald du sie verstehst, beginnst du, sie zu zerstören. Denk nicht nach, bitte! Das könnte schon ausreichen, um die Tiere zu verwandeln ... Steigt auf, wir müssen los.“
  


  
    Unbeholfen kletterte Pera auf den äußerst muskulös erscheinenden Pferderücken, klammerten sich an der struppigen Mähne fest und versuchte dabei, jeglichen Gedanken an geflügelte Bestien und verwirrende Traummagie zu vergessen.
  


  
    „Auf nach Merpyn! Der Weg ist weit, in einer Woche müssen wir ihn geschafft haben!“
  


  
    Ledrea wendete ihr Pferd. Sie schaffte es, selbst auf diesem grobknochigen Biest wie eine Königin zu sitzen, und trieb es weiter den Pass hinauf.
  


  
    „Sie ist völlig verrückt, oder?“, wisperte Pera ihrem Gefährten zu.
  


  
    „Kann schon sein. Ich bin mit einer Famár aufgewachsen, Wahnsinn scheint normal zu sein, wenn man etwas zu lange lebt und zu viel mit Magie gespielt hat“, erwiderte Jordre, zuckte die Schultern und schlug so lange mit den Fersen seiner Stiefel in den Bauch des Pferdes, bis es sich brav in Zockeltrab versetzte. Pera hatte ebenfalls wenig Schwierigkeiten, es fühlte sich kaum anders an als bei den Eseln daheim in Navill … Rasch verdrängte sie den Gedanken.
  


  
    „Immerhin, wir müssen nicht mehr selbst durch den Schnee laufen“, brummte Pera. Sie hatte kein gutes Gefühl, was ihre Zukunft betraf. Aber noch besaß sie Hoffnung.
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    „Es ist leichter zu hassen als zu lieben, aber beides kann deine Seele zerstören.
  


  
    Sinnspruch, Urheber unbekannt
  


  


  


  
    „So allein, Missgeburt?“
  


  
    Eiven fuhr herum, doch er wusste bereits, wer dort oben in den Zweigen des Baumes saß: Misham, Sohn des Fanven. Sein größter Feind.
  


  
    Eiven blieb so ruhig, wie es ihm möglich war, weigerte sich, seine Angst zu zeigen, als er Mishams Freunde entdeckte. Wiyem, Olas, Karuw ... Fast ein Dutzend Loy hatte sich an ihn herangeschlichen.
  


  
    Das wird schlimm, oh, das wird wirklich schlimm!
  


  
    „Ich sammle Holz für meine Mutter“, erwiderte er auf Mishams Frage, so würdevoll wie er konnte. Es war ein großer Fehler, sich von dieser Bande allein im Wald, so fern von Hilfe, erwischen zu lassen.
  


  
    Das letzte Mal hatte Eiven es nur knapp überlebt.
  


  
    Mishams Augen funkelten, offensichtlich dachte er an denselben Vorfall.
  


  
    „Wisst ihr noch, Jungs? Wie nett er gequiekt hat, unser widerlicher kleiner Bastard?“ Alle lachten, einer nach dem anderen sprang aus den Bäumen. Langsam schritten sie auf Eiven zu, für den es keine Fluchtmöglichkeit mehr gab. Egal, wie schnell er sich vom Boden abstoßen würde, er konnte ihnen nicht davonfliegen. Den Ring durchbrechen und zu Fuß im Dickicht entkommen war ebenso unmöglich. Er ließ das Brennholz fallen und rüstete sich für das Unvermeidliche.
  


  
    „Ist allerdings schon wieder eine Weile her, dass wir Spaß mit ihm hatten, Misham. Damals waren wir alle noch Kinder, und ein bisschen Raufen ist da nichts Besonderes. Aber wir sind jetzt erwachsene Krieger. Sogar der da.“ Olas spuckte verächtlich vor Eivens Füße. Niemand hatte ihm wirklich je vergeben, dass er das Blutritual der Jugendlichen nicht nur überlebt, sondern bestanden hatte und damit zum Erwachsenen geworden war. Im Gegensatz zu zwei anderen jungen Loy, die gleichzeitig mit ihm aufgebrochen und nie von der Jagd heimgekehrt waren.
  


  
    „Du hast so Recht, mein Freund! Na, wie bestraft man einen erwachsenen Bastard für die Tatsache seiner Geburt, sag es mir?“ Misham stand nun so dicht vor Eiven, dass ihre Gesichter sich beinahe berührten.
  


  
    „Bist du mutig, Missgeburt? Erträgst du Schmerzen?“, höhnte eine Stimme von der Seite. Nalvat. Eivens Blick zuckte unwillkürlich dorthin, wo der etwas ältere Krieger gesprochen hatte, und diese Unaufmerksamkeit war alles, worauf Misham gewartet hatte: Seine Faust schlug in Eivens Unterleib, ließ ihn vornüber zusammensacken. Sofort wurden ihm von hinten die Beine weggerissen, erbarmungslos hagelten Tritte und Schläge auf ihn nieder, bis er halb bewusstlos und stöhnend am Boden lag. Blut rann aus seiner Nase, lief aus einer Platzwunde in seine Augen, und das Atmen fiel ihm schwer von den Treffern gegen seine Rippen.
  


  
    „Rot steht dir, Missgeburt, solltest du häufiger auflegen!“ rief jemand lachend von fern. Die Welt drehte sich, als grobe Hände ihn hochrissen und er durch die Luft getragen wurde.
  


  
    So endet es also …
  


  
    Als Eiven zu sich kam, fand er sich in einer Art natürlich gewachsenen Höhle wieder. Schlingpflanzen hatten junge Bäume so überwuchert und ineinander verflochten, dass ein geschlossener Hohlraum entstanden war, nur durch einen schmalen Eingang begehbar. Er lag auf den Knien, mit den Handgelenken über Kopf an zwei Baumstämme gefesselt. Jemand hatte seine Weste fortgerissen, er war nackt bis zur Taille. Eisige Furcht umklammerte Eivens Herz, das sofort wie wild zu schlagen begann. Es konnte nichts Gutes bedeuten, wie man ihn hier angebunden hatte. Nichts Gutes.
  


  
    Er hörte die Schritte nicht, denn Loy bewegten sich meist vollkommen lautlos, doch er spürte plötzlich die Anwesenheit der anderen hinter ihm, noch bevor Misham seine langen, zu zahlreichen schmalen Zöpfen geflochtenen schwarzen Haare packte und Eivens Kopf nach hinten riss.
  


  
    „Na, aufgewacht?“ Der brennende Blick des um wenige Jahre älteren Mannes war von tiefem Hass erfüllt.
  


  
    „Was habt ihr mit mir vor?“, presste Eiven heraus.
  


  
    „Was glaubst du wohl? Wir beenden deine jämmerliche Existenz, das haben wir vor. Du hast diese Welt lange genug beschmutzt, du hättest niemals leben dürfen!“ Ganz langsam zog Misham Eivens Kopf zurück, während er sprach, immer weiter, bis sich die Fesseln spannten und Eiven den Schmerz in dieser verbogenen Haltung kaum länger ertragen konnte.
  


  
    „Tag für Tag habe ich mit angesehen, wie Roya zerbricht, nur weil dir gestattet wurde, weiter herumzulaufen und sie Mutter zu nennen.“
  


  
    „Misham“, keuchte Eiven mühsam. Sein Kopf lag nun fast auf seinen Fersen, er konnte kaum noch atmen, seine Flügel waren eingeklemmt. Intensive Schmerzwellen durchzuckten seinen Leib. „Misham, es ist nicht meine Schuld, was geschah ... nicht meine Schuld ... das sie dich verlassen hat ... unsere Mutter ...“
  


  
    Ruckartig riss Misham ihn wieder hoch und trat ihm so heftig zwischen die Schulterblätter, dass Eiven nach vorne stürzte und die Fesseln tief in seine Handgelenke schnitten. Unwillkürlich schrie er auf, er konnte es nicht verhindern.
  


  
    „Sag nicht uns! Wag es nicht! Wir beide haben in Royas Leib gelegen, aber das macht uns nicht zu Brüdern!“, grollte Misham, die Stimme verzerrt von Hass und Zorn. „Der Mensch, der sie vergewaltigte, hat sie zerstört! Er hat dich gezüchtet und ich werde nie, niemals begreifen, warum sie dich nicht tötete. Warum sie Vater und mich verließ, nur um dich zu behalten! Warum Larome gestattet hat, dich als Teil der Sippe zu akzeptieren! Du bist kein Loy, Madengesicht. Du bist ein Mensch mit Flügeln, sonst nichts!“
  


  
    „Was hast du mit mir vor?“, wiederholte Eiven leise. Er wusste, er würde sterben. Er wusste nur noch nicht, wie. Ob Mutter froh sein wird?, dachte er verbittert.
  


  
    „Wir werden ein wenig Spaß mit dir haben, deine Madenhaut gerben, dich zum Quieken bringen ... Wenn du zerbrochen bist, wenn es keinen Unterschied mehr macht, ob du noch atmest oder nicht, dann lassen wir dich gehen. Immerhin bist du ja ein Krieger. Es wäre nicht richtig, dich einfach wie eine Ratte aufzuspießen oder wie einen tollwütigen Wolf zu erschlagen. Sei also dankbar, dass wir dich wie einen Krieger sterben lassen.“
  


  
    Mühsam beugte Eiven den Kopf zur Seite und suchte den Blick seines Halbbruders. Er sah die jungen Krieger, die im Halbkreis hinter ihm standen und verächtlich auf ihn niederstarrten. Nalvat war der gefährlichste unter ihnen, er hatte eine grausame Ader.
  


  
    Eine Bewegung ließ ihn wieder herumfahren, Misham stand nun vor ihm.
  


  
    „Nun, ich wollte dir eigentlich die Kehle aufschlitzen und dich den Saduj überlassen, aber die Jungs waren dagegen.“ Misham beugte ein Knie, strich langsam über Eivens Gesicht, die Prellungen, die Wangen und Kinn hatten anschwellen lassen.
  


  
    „Nalvat meinte, wir müssen die Tatsache ehren, dass du ein Teil der Sippe warst. Ich denke ja immer noch, es war lediglich verfehltes Mitleid, ich meine, Roya hat oft genug kranke Kaninchen und verletzte Vögel zu sich genommen und gesund gepflegt, statt sie aufzuessen. Nun, so sei es. Du darfst also beweisen, dass du ein wahrer Krieger bist und Schmerzen erträgst, ohne Schande über dich zu bringen.“
  


  
    „Wobei, Roya hat ihren Vögeln mehr Liebe entgegengebracht als ihm, das wollen wir nicht vergessen“, sagte Olas, und alle lachten.
  


  
    Eiven schloss die Augen. Es stimmte. Seine Mutter besaß ein großes Herz, in dem jedes Lebewesen seinen Platz hatte. Nur für ihn hatte sie keinen gefunden. Unermüdlich sorgte sie für alle und jeden, auch für ihn, obwohl sein bloßer Anblick bereits Folter für sie war. Doch selbst einen geifernden Saduj, diese widerwärtigen wolfsähnlichen Aasfresser, liebte sie mehr als ihn, den Sohn, der ihr aufgezwungen worden war.
  


  
    „Wollen wir, Bruder?“ Mishams Stimme war nun sanft, sie erklang einmal mehr in seinem Rücken. Etwas Weiches glitt über Eivens Schulter. Er zuckte unwillkürlich vor der Berührung zurück, was alle zum Lachen brachte, dann erkannte er, was es war: ein Lederriemen. Hastig umklammerte er mit beiden Händen seine Fesseln, richtete sich auf, soweit er es in dieser Position konnte und spreizte seine Flügel zur Seite.
  


  
    Die ersten Hiebe, die seinen bloßen Rücken trafen, waren nicht allzu schlimm. Eiven konzentrierte sich darauf, ruhig zu atmen und das grüne Blätterdickicht vor ihm zu fixieren. Die anfeuernden Rufe der Männer hinter ihn, das Singen des Lederriemens, das Klatschen, sobald er seine Haut traf, der leichte brennende Schmerz, der sich stetig steigerte, all dies vermischte sich zu einem Wirbel, weit fort von seinem Bewusstsein. Doch es hörte nicht auf, es hörte einfach nicht auf ... Ein Loy nach dem anderen trat hinter ihm und peitschte auf Eivens Körper ein, bis er in seinen Fesseln vor- und zurückzuckte, bis sein ruhiger Atemrhythmus zerbrach und tiefes Stöhnen jeden Schlag begleitete, bis er sein eigenes Blut an sich vorbeispritzen sah. Irgendwann konnte er seine Flügel nicht mehr halten. Ein entsetzlicher Schrei gellte in seinen Ohren, den er nicht als seinen eigenen erkannte, als die Hiebe nun auf seine höchst empfindsamen Schwingen niedergingen. Verzweifelt wünschte Eiven, er könnte sterben, oder wenigstens das Bewusstsein verlieren ...
  


  
    Es dauerte lange, sehr lange, bis ihm wenigstens der letztere Wunsch gewährt wurde.
  


  


  
    ~*~
  


  


  
    Es dämmerte. Eiven hing schwer in seinen Fesseln, als er langsam erwachte. Schmerzen wüteten in seinem Leib, zumindest überall dort, wo keine dumpfe Empfindungslosigkeit herrschte. Kälte und Hitze, brennende Qual, hoffnungslose Erschöpfung, das waren die Grenzen seiner Wahrnehmung. Es verstrichen Ewigkeiten, bis ihm die Hände bewusst wurden, die seine Fesseln durchtrennten und die Bewegung, die seinen Körper aus dem Dickicht hinaus in die Nacht brachte. All dies verursachte Schwindel und Übelkeit. Eiven stöhnte, versuchte zu begreifen, was mit ihm geschah.
  


  
    „Ah, unser Krieger wird munter“, rief eine spöttische Stimme irgendwo über ihm. Eiven öffnete die Augen, doch er erkannte nicht, wer ihn dort über den Boden schleifte.
  


  
    „Mach dir keine Hoffnung, das hier ist keine Befreiung. Sei schön still, sonst schlage ich dich wieder bewusstlos! Misham will, dass ich für dich sorge, damit du uns nicht zu früh wegstirbst.“
  


  
    Eiven hörte leises Rauschen und wusste nun, sie waren auf dem Weg zum Fluss. Bald darauf wurde er fallen gelassen, Stiefel und Hose von ihm gerissen. Er war zu elend, um sich auch nur zu fürchten, als er in die Fluten geworfen wurde. Eisiges Wasser umgab ihn, eine starke Hand hielt ihn dabei an den Haaren fest, sodass er nicht unterging. Mit groben Bewegungen wurde Blut und Schweiß von ihm gewaschen, der Schmerz und die Kälte brachte etwas mehr Leben in ihn. Nun erkannte Eiven, dass es Karuw war, der ihn hielt, das schöne, stolze Gesicht, die starken Gesichtszüge des Kriegers waren selbst in diesem fahlen Licht unverkennbar. Missbilligend starrten die dunklen Augen auf ihn herab.
  


  
    „Mach mir keinen Ärger, Missgeburt, klar? Wenn es nach mir ginge, ich würde dich hier absaufen lassen, dann hätten wir keine Probleme mehr. Larome zwingt uns, nach dir zu suchen, ist das nicht großartig?“ Karuw schüttelte den Kopf, die Lippen fest zusammengepresst. „Eiven ist einer von uns, wir müssen herausfinden, was mit ihm geschehen ist“, ahmte er die Stimme des Sippenführers nach, in übertrieben sorgenerfülltem Tonfall. „Einige scheint es sogar wirklich zu kümmern, wenn dir das ein Trost ist, Made. Deine geliebte Mutter ist allerdings nicht dabei.“
  


  
    Eiven wollte etwas erwidern, aber inzwischen war die Kälte so beherrschend geworden, dass er die Lippen nicht bewegen konnte. Dumpfe Müdigkeit legte sich wie eine Decke um seinen gesamten Körper. Erfrieren war ein lächerlicher Tod, eines Loy nicht würdig, doch was war schon Würde? Wie unwichtig waren all diese Gedanken und Sorgen!
  


  
    „Hey, du stirbst jetzt nicht, oder?“ Eiven konnte weder die brennenden Empfindungen noch das Rütteln einordnen, es dauerte lange, bis sein dahin treibender Verstand begriff, dass Karuw ihn ohrfeigte und durchschüttelte. Es war anstrengend, über solche Dinge nachzudenken. Mühsam öffnete er die Lider, um Karuw zu sagen, er solle aufhören. Das war zu anstrengend, also ließ Eiven es geschehen. Schlaf …
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    „Und Bruder kämpfte gegen Bruder, Töchter erschlugen ihre Mutter, kein Freund unterschied mehr vom Feind in diesen Tagen des Wahns ...“
  


  
    Auszug aus den Legenden vom Anbeginn der Zeit, mündliche Überlieferung der Loy
  


  


  


  
    Widerstreitende Gefühle kämpften in Mishams Inneren, als er seinen Halbbruder betrachtete. Seit vier Tagen folterten sie ihn nun schon, wann immer sich die Gelegenheit bot. Es war nicht leicht, ungesehen zu diesem Versteck zu fliegen, während beinahe die ganze Sippe durch den Wald schwärmte, auf der Suche nach dieser Missgeburt. Larome war erstaunlich hartnäckig, und es frustrierte Misham, wie viele Sippenmitglieder sich tatsächlich um diese Made sorgten. Der weiß wenigstens noch nicht mal, dass die ihn zurückwollen.
  


  
    Er riss den Knebel aus Eivens Mund, mit dem sie seine Schreie erstickten und zwang etwas Wasser über die rissigen Lippen. Es befriedigte Misham weitaus weniger, Eivens Leid zu beobachten, als er es sich jahrelang ausgemalt hatte. Die qualvollen Schreie stießen ihn ab, das Winden des langsam zerbrechenden Körpers erzeugte in ihm Übelkeit. Misham verbarg all dies vor seinen Freunden, sie durften es nicht wissen. Er war es doch, der sie alle überzeugt hatte, die Missgeburt auszulöschen!
  


  
    Es wäre leicht zu behaupten, Eiven sei endlich vollkommen gebrochen. Sie würden es ihm glauben, und es gab ja auch nicht den geringsten Grund, warum der Junge immer noch kämpfte. Es wäre leicht, dieses Spiel zu beenden. Einfach ein Messer in seine Kehle zu stoßen.
  


  
    Aber dann wäre Eiven endgültig fort, und das, was Misham so viele Jahre lang ersehnt hatte, schien jetzt nicht mehr richtig. Der Gedanke, ihn anschließend niemals wiederzusehen, war bei weitem nicht so verlockend, wie er es sich eingebildet hatte.
  


  
    Gab es einen Ausweg?
  


  
    Ich könnte ihn finden lassen … Dadurch würden allerdings alle erfahren, was sie Eiven angetan hatten. Larome hatte keinen Zweifel daran gelassen, was Misham blühen würde, wenn er noch einmal seinen Bruder angriff. Als sie ihn damals halbtot geschlagen im Wald zurückgelassen hatten und nur ein Zufall verhinderte, dass Raubtiere ihn auffraßen, war die Strafe hart gewesen. Nur, weil sie allesamt noch nicht erwachsen gewesen waren, hatte Larome sie nicht von der Sippe verbannt.
  


  
    Wenn er bloß einfach sterben würde!Nun gut, lange wird es wohl nicht mehr dauern. Misham erkannte das Fieber in Eivens dunkelbraunen Augen. Der Körper des jungen Mannes verbrannte. Der Geist hingegen war wohl zu widerspenstig, denn hinter all dem Schmerz, Wut und fiebriger Benommenheit war es noch immer Eiven, der zu ihm aufblickte. Ungebrochen. Verzweifelt. Zornig. Einen Moment lang biss sich Misham auf die Lippen, als ihn unerwünschte Gefühle überfielen. Bewunderung. Mitleid. Bedauern. Reue. Der Wunsch, alles ungeschehen zu machen. Doch dann dachte er an seinen Vater. Fanven hatte in all den Jahren nicht verwinden können, dass Roya ihn zurückgestoßen und verlassen hatte. Dass seine Liebe zu ihr nicht stark genug war, um zu heilen, was der Menschenmann zerstörte, um sie vergessen zu lassen, was geschehen war. Misham öffnete die Lider, er hatte nicht einmal bemerkt, dass er sie geschlossen hatte. Roya hatte auch ihn verlassen. Wegen dieser Missgeburt, dieser hässlichen, verdorbenen Kreatur, dieser Ratte, die zertreten gehörte. Aber alles, was er dort vor sich sah, war ein Loy. Ein sterbender Loy ...
  


  
    Warum bin ich so schwach?Vergib mir, Vater, ich werde nicht versagen!
  


  
    „Misham? Was ist jetzt? Sollen wir weitermachen?“
  


  
    Nalvats Stimme riss ihn aus seiner Versunkenheit. Es gab kein Zurück. Wäre er allein hier gewesen, allein mit Eiven, vielleicht hätte Misham aufgegeben. Vielleicht hätte er seinen Bruder freigelassen und sich dafür selbst getötet. Niemals allerdings könnte er Ächtung und Verbannung über seine Freunde bringen, die ihm auf diesen finsteren Pfad der Rache gefolgt waren! Die ihm vertrauten!
  


  
    „Entschuldigt, ich habe nachgedacht“, sagte Misham schließlich, und verschloss Reue und Zweifel in die hintersten Winkel seiner Seele. „Schmerz scheint nicht der Weg zu sein, diesen Krieger zu brechen. Ja, so ungern ich es auch eingestehe, diese Missgeburt ist ein wahrer, ein tapferer Krieger, der dem Volk der Loy Ehre gemacht hat! Dem Loy-Anteil in diesem Mann soll deshalb nach seinem Tod gedacht werden. Dennoch er ist nur zur Hälfte Loy, das wollen wir nicht vergessen, ebenso wenig, warum es die menschliche Hälfte in ihm überhaupt gibt.“
  


  
    Misham sah das Lächeln, das sich auf Nalvats Gesicht ausbreitete. Es drehte ihm den Magen um, doch er ließ sich nichts
  


  
    anmerken, sondern nickte seinem Freund aufmunternd zu. „Du hast mich letzte Nacht gefragt, ob wir nicht noch andere Spiele mit unserem Gast treiben könnten, um ihn zu unterhalten. Letzte Nacht war ich dagegen, aber ich habe es mir anders überlegt.“ Er setzte sich vor Eiven zu Boden und zog sein hilfloses Opfer langsam zu sich heran, bis dessen gefesselte Arme völlig gespannt waren und er mit seinen Knien kaum noch den Boden berührte. Zahlreiche kaum verkrustete Wunden brachen auf, Blut rann über Eivens nackten, wehrlos dargebotenen Leib. Beinahe zärtlich ergriff Misham das Gesicht des zitternden jungen Mannes mit beiden Händen und zwang ihn, nach oben zu blicken, bis es ihm fast das Genick brach. Dann packte er mit der Linken in Eivens Haar, hielt ihn auf diese Weise in dieser schmerzhaft überstreckten Position gefangen. Mit der Rechten presste er ein Messer gegen seine Kehle.
  


  
    „Wir machen es so“, sagte Misham leise, „wenn du um Gnade flehst, erlöse ich dich. Sag nur dieses eine Wort, sag Gnade, und es ist vorbei. Sofort. Du kannst darauf vertrauen, ich werde tief schneiden, du wirst nicht mehr leiden müssen, Eiven. Wenn du schweigst, machen wir weiter, bis du verreckst.
  


  
    Fang an,
  


  
    Nalvat!“
  


  
    Ein Teil von Misham begann zu schreien, als die Augen seines Bruders von Panik überschattet wurden, als Schmerz und Entsetzen Eivens Züge verzerrte. Jener Teil betete darum, Eiven möge anfangen zu betteln, zu flehen, dass es endlich enden sollte. Er wollte das Stöhnen nicht hören, von Opfer und Täter. Er wollte nicht sehen, was Nalvat dort tat ...
  


  
    Jener Teil wollte die Tränen fortwischen, die über die hellen Wangen rannen. Wollte gemeinsam mit Eiven weinen, als Nalvat befriedigt abließ und der nächste an seine Stelle trat. Doch dieser Teil seiner Seele lag verschüttet unter eisiger Gefühlskälte und dumpfem Hass, über zu viele Jahre genährt. Also hielt Misham das Messer, bereit, Eiven zu töten, sobald dieser endlich aufgab.
  


  


  


  
    Misham war zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um zu sehen, dass Eiven in dieser Haltung nicht einmal schreien, geschweige denn sprechen konnte; und da nur Misham selbst es wagte, in Eivens Gesicht zu blicken gab es niemanden, der ihn darauf aufmerksam machen konnte, was die stummen
  


  
    Lippenbewegungen und das qualvolle Wimmern seines Bruders vielleicht bedeuten konnten.
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    „Ist es Gnade oder Grausamkeit, ihn lebendig zu belassen?“
  


  
    Zitat aus: „Die letzten Tage des Königs“, Drama, uraufgeführt in Roen Orm, 2990 n. Gründung der Stadt
  


  Zitat von P’Maondny, Traumseherin der Elfen


  


  
    Niyams Geduld war fast am Ende. Seit zwei Tagen lauerte er Misham auf, aber der Junge und seine getreuen Anhänger waren zu geschickt darin, ihre Spuren zu verwischen. Niyam war sich absolut sicher, Misham wusste, was mit Royas jüngerem Sohn geschehen war. Die Blicke und geflüsterten Worte zwischen dem Krieger und Fanven waren ihm nicht verborgen geblieben. Allzu eifrig waren die Jugendlichen dabei, nach Eiven zu suchen, den sie doch so offensichtlich hassten – warum wunderte sich niemand, dass es von ihnen keine offenen Proteste gab? Waren denn alle hier so blind? Erkannten sie den Hass nicht, den Fanven hegte? Der auch Misham auffraß?
  


  
    Laremo stand kurz davor, Botschafter zum benachbarten Clan zu schicken und dort zu fragen, ob man Eiven gesehen hatte. Eine solche Frage konnte den fragilen Frieden zerstören, denn sie beinhaltete die Anschuldigung, dass man die andere Sippe für fähig hielt, einen fremden Krieger zu verletzen oder zu töten. Eine Fehde wäre das Letzte, was sie jetzt brauchten, mit so viel Uneinigkeit und Unfrieden in ihrer eigenen Mitte.
  


  
    Gerade, als Niyam sich selbst überzeugt hatte, es weiter südlich versuchen zu müssen, hörte er plötzlich Stimmen, und eine Gruppe Jugendlicher schoss vor ihm in den Himmel.
  


  
    „Wir hätten das sofort versuchen sollen, Misham, das war Spaß!“
  


  
    Eigentlich hatte Niyam vorgehabt, sich einen der Jungen zu schnappen und als Geisel zu nehmen, bis die anderen ihm verrieten, wo Eiven versteckt war. Doch als er sie so zusammen sah, begriff er seinen Denkfehler. Er war lange Jahre fort gewesen. Den kleinen Misham, dem er gezeigt hatte, wie er den Speer werfen musste, gab es nicht mehr. Diese zehn jungen Männer waren ausgewachsene Krieger. Einen von ihnen mochte Niyam möglicherweise überwältigen können, alle gewiss nicht.
  


  
    Zum Glück hatten sie ihn nicht gesehen. Möglicherweise hatten sie Spuren hinterlassen, denen er folgen konnte?
  


  
    Rasch landete Niyam auf dem Waldboden und begann, systematisch zu suchen. Als es dunkel wurde, wollte er aufgeben. Es gab zu viel Unterholz, zu viel ineinander verwobenes Gesträuch, doch da hörte er etwas. Einen erstickten Laut, ganz in der Nähe.
  


  
    „Eiven?“ Verwirrt sah sich Niyam um, wo konnte man hier einen erwachsenen Mann versteckt halten? Da war das Geräusch wieder, ein gedämpftes Stöhnen. Hätte Niyam nicht zufällig auf die undurchdringliche Wand aus Dornen, Kletten und Hopfenschlingen gestarrt, wäre er an Eivens Versteck vorbei gelaufen und hätte ihn niemals gefunden. So aber stolperte er durch den nahezu unsichtbaren Eingang und sah, was Misham und dessen Freunde getan hatten. Er presste die Faust gegen den Mund, biss rücksichtslos auf seine eigenen Knöchel, um nicht laut zu brüllen vor Wut und Entsetzen. Das elende Geschöpf, das dort gefesselt hing, überströmt von Blut, war ein Anblick, den Niyam kaum ertragen konnte. Er war an Eivens Seite, bevor er auch nur daran dachte, sich zu bewegen und kniete vor ihm nieder. Hastig schob er die langen, blutverkrusteten Zöpfe zur Seite, um sich zu vergewissern, dass Eiven noch lebte. Die schwachen Atemzüge beruhigten ihn einerseits, erfüllten ihn andererseits mit Bedauern – für Eiven wäre es sicherlich besser, wenn er bereits von Geshar umarmt worden wäre. Behutsam stützte er Eivens Oberkörper ab, bevor er die Fesseln durchtrennte, dankbar, dass der Junge bewusstlos war.
  


  
    „Bei allen Sternen, was für gottlose Kreaturen!“ Niyam unterdrückte einen Anfall von hilfloser Panik, als er all diese grässlichen Wunden sah und nicht wusste, welche er als erste verbinden sollte. Es wäre wahrhaftig gnädiger, ihn zu erlösen! Doch stattdessen riss er sich den wollenen Überwurf vom Leib und zerfetzte den Stoff, um Bandagen zu erhalten.
  


  
    Gerade, als er die schlimmsten Blutungen gestillt hatte, begann sich Eiven zu rühren. Stöhnend warf er den Kopf hin und her, sein gefolterter Körper spannte sich gegen Niyams Hände.
  


  
    „Ruhig, ganz ruhig. Ich bringe dich gleich nach Hause, alles wird gut.“ Seine Stimme schien durchzudringen, Eiven sank in sich zusammen und lag still. Niyam war schon fast sicher, dass der junge Mann erneut das Bewusstsein verloren hatte, da bemerkte er plötzlich, dass er in offene Augen sah. Schmerz, Angst und Fieber beherrschten Eivens Blick, und noch etwas lag darin, etwas, das Niyam nicht sofort begriff.
  


  
    „Ich weiß nicht genau, wie ich dich tragen soll, ohne dich noch mehr zu verletzen. Eigentlich müsste ich Hilfe holen, aber ich will dich nicht allein lassen“, murmelte er. Eiven schüttelte den Kopf, und diesmal erkannte Niyam den Ausdruck: Verneinung.
  


  
    „Ich muss dich nach Hause bringen, du stirbst mir hier draußen!“
  


  
    Wieder Kopfschütteln. Eiven stöhnte und krampfte vor Schmerz, als er versuchte, sich aufzurichten und zu sprechen. Niyam packte den jungen Mann an den Schultern, um ihn auf der Seite am Boden niederzuhalten. „Hör auf, du bringst dich selbst um!“
  


  
    „Nicht ... nein ... nicht zurück ...“, flüsterte Eiven fast unhörbar.
  


  
    „Du musst keine Angst haben, Misham und seine Bande werden dafür büßen! Sie werden aus dem Clan ausgeschlossen für das, was sie dir angetan haben, wenn Laremo sie nicht auf der Stelle hinrichten lässt, hörst du?“
  


  
    Eiven bäumte sich auf und umklammerte Niyams Arme.
  


  
    „Nicht zulassen ... nicht zurück ...“
  


  
    „Warum willst du nicht nach Hause?“ Erschüttert betrachtete er den von Schmerz geschüttelten, wild entschlossenen Mann.
  


  
    „Versteh ... zehn für einen ... niemand je vergessen ...“ Eiven atmete so hastig vor qualvoller Anstrengung, dass seine Lippen blau anliefen. Nur einen Moment später verdrehte er die Augen und sank erneut in sich zusammen.
  


  
    Nachdenklich blieb Niyam am Boden hocken, hielt dabei die Hände auf Eivens Brust, um sicher zu sein, dass der schwer Verletzte nicht unbemerkt aufhörte zu atmen. Eiven hatte Recht. Niemand würde ihm jemals vergeben, wenn seinetwegen die zehn besten jungen Krieger der Sippe ausgestoßen werden würden. Mehr noch, es würde auf lange Sicht betrachtet den Untergang für ihre Sippe bedeuten. Irgendwann würden die anderen Clans herausfinden, wie geschwächt sie waren und gnadenlos über sie herfallen. Egal, wie ungerecht es war, was man Eiven angetan hatte, es war unmöglich, diese Tat angemessen zu sühnen.
  


  
    Niyam war so in sich selbst versunken, dass er das leise Rascheln der Blätter zunächst nicht wahrnahm. Das Schwert, das sich gegen seine Halsschlagader drückte, war hingegen nicht zu verfehlen. Alarmiert wollte er hochfahren, doch es war bereits zu spät.
  


  
    „Hättest du nicht gestern kommen können? Oder morgen? Wenigstens eine Stunde später?“, flüsterte Misham.
  


  
    Gespannt wartete Niyam, was nun geschah, aber als der junge Krieger sich nicht bewegte, drehte er sich langsam und ließ Eiven behutsam zu Boden gleiten.
  


  
    „Was willst du nun tun, Misham? Mich umbringen? Soll ich neben dem Jungen hängen und ebenso zu Tode gefoltert werden?“, fragte er leise, obwohl der Zorn in ihm brannte.
  


  
    „Nein, nein – das kann ich nicht. Ich wollte nicht ...“ Das Schwert fiel zu Boden. Misham sackte kraftlos auf die Knie, barg das Gesicht in den Händen und begann laut schluchzend zu weinen. Eine Weile lang wartete Niyam voller Ungeduld, ob er sich nicht beruhigen würde, doch es wurde eher schlimmer, und die Zeit lief für Eiven ab. Seufzend zog Niyam Misham zu sich, achtete nicht auf die schwache Gegenwehr des jungen Mannes. Die ganze Situation war zu viel für ihn – das Opfer brauchte seine Hilfe, und das schnell, der Täter brauchte ihn allerdings genauso. Er hätte Misham lieber zusammengeschlagen, nur würde das niemandem helfen; also hielt er ihn an den Schultern fest und versuchte seine Wut zu unterdrücken.
  


  
    Im Wahnsinn geht die Welt zugrunde …
  


  
    Irgendwann hatte Misham sich wieder unter Kontrolle und befreite sich aus Niyams Griff.
  


  
    „Ich wollte ihn erlösen“, wisperte er heiser und berührte mit zittrigen Fingern Eivens Flügel. Niyam glaubte beinahe, Mishams Gedanken hören zu können: Diese Flügel waren schwarz, so dunkel, wie Loyflügel zu sein hatten, und vollkommen ebenmäßig geformt. Er musste sich abwenden – selbst in tiefer Ohnmacht strahlte Schmerz von Eiven aus, Niyam ertrug den Anblick nicht.
  


  
    „Erlösen. Verstehst du? Ich wollte nicht, dass es morgen so weitergehen muss. Ich hätte es nicht zulassen dürfen, nichts davon! Niyam, warum stirbt er nicht? Warum kämpft er so hart?“
  


  
    „Misham, was ist geschehen? Was hast du getan?“
  


  
    Mit gesenktem Kopf begann Misham zu erzählen, leise, stockend. Wie er mit seinen Freunden monatelang auf eine Gelegenheit gewartet hatte, bis Eiven ganz allein war, außer Hörweite von jedweder Hilfe. Wie sie ihn gefoltert hatten, mit jedem Tag härter, und sich zu fürchten begannen, je länger es dauerte.
  


  
    „Wir hatten wirklich geglaubt, es wäre nach ein paar Stunden alles vorbei ... dass er anfangen würde zu heulen und um Gnade zu flehen. Wir hätten ihn dann – ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, ob wir ihn hätten laufen lassen. Vielleicht, wenn seine Wunden nicht allzu offensichtlich gewesen wären. Wir hatten es nie zu Ende geplant, über die Folgen hatten wir uns gar keine Gedanken gemacht. Eigentlich waren wir immer davon ausgegangen, dass irgendjemand uns erwischt, sobald wir ihn ein bisschen geknufft und getreten hätten und waren bereit, die Strafe dafür hinzunehmen. Nach der ersten Nacht, als wir ihn bis aufs Blut gepeitscht hatten, wussten wir, es gab kein Zurück mehr. Oder vielleicht wussten wir es auch schon vorher. Jedenfalls, es würde mit seinem Tod enden.
  


  
    Aber er ist nicht gestorben, Niyam. Er hat geschrien, er ist vor unseren Augen verfallen, aber er ist einfach nicht gestorben. Und er hat nicht ein einziges Mal aufgegeben, weiß du? Wir wollten ihn sofort töten, wenn er einmal gebrochen wäre.“ Verzweifelt schluchzte Misham auf, klammerte sich erneut haltsuchend an ihn. Niyam brauchte diesmal all seine Kraft, um den jungen Krieger nicht zu packen und auf ihn einzuschlagen. Ihn durchzuschütteln und anzubrüllen, aus purem Zorn.
  


  
    Mit geballten Fäusten presste Niyam schließlich hervor: „Misham, das dort vor uns ist ein Loy. Ein lebendiges Wesen. Wie konntest du nur so naiv sein zu glauben, es wäre ein Spiel, ihn mitsamt deinen Kumpanen zu verprügeln?“ Er schüttelte den Kopf, schluckte alles hinunter, was er herausschreien wollte. Bei dem Gedanken, was sie ihm außer Prügel noch angetan hatten, drehte sich ihm der Magen um. Es war sinnlos, den Jungen anzubrüllen. Misham wusste es längst und folterte sich selbst damit.
  


  
    „Es ist alles so schnell gegangen. Eben war es noch ein Spiel, und plötzlich war es außer Kontrolle! Nalvat ist völlig am Ende, ich musste ihm fast mit Mord drohen, damit er nicht alles Laremo erzählt. Es ist so leicht, sich all diese Dinge vorzustellen, sich daran zu berauschen, wie viel Spaß es machen könnte, und es ist so leicht, all dies zu tun und wirklich Spaß daran zu haben. Aber danach ...“
  


  
    Misham schluckte, dann wischte er sich mit dem Ärmel über das Gesicht.
  


  
    „Komm, Niyam, wir bringen ihn nach Hause. Möglicherweise überlebt er es. Ich werde die Schuld auf mich nehmen und sagen, dass ich allein es getan habe. Nur ich, sonst niemand. Wenn die anderen mir widersprechen, werde ich es leugnen.“
  


  
    Er wollte aufstehen, doch Niyam hielt ihn fest, traurig den Kopf schüttelnd.
  


  
    „Ein nobler Plan, mein Junge, bloß, so würde es nicht funktionieren. Wenn neun Krieger einhellig gestehen, dass sie dir
  


  
    geholfen haben, und ich zweifle nicht, dass sie es tun würden, was ist dein Wort wohl noch wert? Laremo kennt dich so gut wie jeder andere, er weiß, dass du deine Freunde schützen willst. Misham, es geht so einfach nicht.“ Er schwieg einen Augenblick, strich dabei über Eivens zerschlagenes Gesicht. Er sah fürchterlich aus, wie tot. Es war beruhigend, die fieberheiße Haut zu berühren. „Weißt du, dass er mich aufgehalten hat? Ich wollte ihn zurücktragen, bevor du gekommen bist. Er hat mich angefleht, es nicht zu tun. Er wollte nicht überleben, wenn es den Tod von zehn anderen bedeutet.“
  


  
    Misham schluckte. „Und was sollen wir jetzt tun?“
  


  
    Eine Weile lang schwiegen beide, tief in Gedanken versunken. Endlich gab sich Niyam einen Ruck.
  


  
    „Hilf mir, Misham, wir müssen Eiven aus diesem Loch raus holen, sonst stirbt er. Ich bringe ihn zu einem der lebendigen Bäume. Du fliegst danach erst mal nach Hause und sagst deinen Freunden entweder, dass ich dich mit seiner Leiche erwischt habe und dir helfen wollte, sie zu beseitigen, oder aber du erzählt die Wahrheit. Das bleibt dir überlassen, wie sehr du ihnen vertraust, mir ist es gleich. Hauptsache, sie schweigen! Laremo erzählst du, du wärst mir begegnet und ich hätte dir von einem alten Baumlager und Spuren eines einzelnen Mannes erzählt, die ich zufällig an der Westgrenze gefunden hätte, einer Spur, der ich folgen wollte. Damit ist erklärt, warum ich für ein oder zwei Tage nicht nach Hause kommen werde. Wenn du zwischendurch eine Gelegenheit hast, bringst du mir Ausrüstung, Kleidung, Proviant, was immer du stehlen kannst, ohne dass es auffällt. Klar?“
  


  
    Schweigend arbeiteten sie, Hand in Hand, wuschen das Blut von Eivens Körper und hüllten ihn vorsichtig in seine achtlos weggeworfene Kleidung. Niyam hob ihn hoch, erschüttert, wie leicht der Mann war. Ausgezehrt … Dann flogen sie gemeinsam durch die Nacht, am Fluss entlang.
  


  
    „Wir sind zu dicht an der Grenze“, wisperte Misham irgendwann unbehaglich.
  


  
    „Keine Sorge, Junge, wir sind bald da. Die Silberfalken sind keine Gefahr für uns.“ Doch auch Niyam flüsterte, denn sie waren wahrhaftig dicht am Territorium des Clans, mit dem sie nur einen wackeligen Waffenstillstand besaßen. Sie landeten vor einem alten Baum, einer schönen, mächtig gewachsenen Trauerweide.
  


  
    „Das ist ein lebendiger Baum?“ Ehrfurchtsvoll strich Misham über die Borke des Stammes und lächelte, da er wohl die Gedanken der Weide spürte, die mit schlanken Zweigen über seinen Rücken strich.
  


  
    „Loy … viele Loy saßen einst auf mir, suchten nach Feinden“, flüsterte der Baum, diesmal für Niyam hörbar.
  


  
    „Geh jetzt nach Hause, Misham. Erzähle deine Geschichte, und erzähle sie überzeugend, womöglich wird sich für uns alle noch alles zum Guten wenden.“
  


  
    „Niyam?“ Mühsam kämpfte Misham um Worte. „Es tut mir leid“, murmelte er schließlich.
  


  
    „Was denn? Dass du herausgefunden hast, dass du keinen Spaß an kaltblütigem Mord und grausiger Folter findest? Ich bin dankbar dafür. Ich wünschte, dein Vater hätte dich nicht mit seinem Hass und seiner Trauer soweit getrieben.“
  


  
    „Mein Vater?“ Verwirrt kniff Misham die Augen zusammen, dann lachte er bitter auf. „Versuch nicht, Ausreden für mich zu erfinden, bitte! Ich bin erwachsen, Niyam, in jeder denkbaren Hinsicht. Zugegeben, vielleicht bin ich noch nicht ganz so erwachsen, wie ich es mir selbst einrede, aber für das hier“, er wies auf Eivens leblose Gestalt, „bin ich verantwortlich, ich allein. Mein Vater hat mich sicherlich beeinflusst, doch es war meine Entscheidung. Er hat mir nicht befohlen, über Eiven herzufallen, im Gegenteil, er sagte stets: Lass die Finger von dem Bastard.“
  


  
    Schweigend legte Niyam ihm die Hand auf die Schulter, drückte ihn kurz. Schließlich wandte er sich ab und flog mit Eiven in die Baumkrone hinauf.
  


  
    Die Weide streichelte über die Körper der beiden Loy, begeistert davon, sie bei sich zu wissen. „Ich kenne dich, du warst bereits früher bei mir“, wisperte sie Niyam raschelnd zu. Es gab nicht viele Bäume, die zu eigenem Leben erwachten, denn dafür mussten Loy über etliche Jahre mit dem Baum sprechen – etwas, wozu nur selten die Zeit und Geduld aufgebracht werden konnten. Diese Weide stand günstig, wann immer eine Fehde gegen die Silberfalken geführt wurde, saßen hier Krieger auf Beobachtungsposten. In der Stille unzähliger Nächte war der Baum erwacht und hatte gelernt, in der Sprache der Loy zu wispern und diese Wesen zu lieben. Bäume waren nicht zu wahrhaftigen Gefühlen fähig. Wenn so etwas wie eine Seele in ihnen erwachten, eigneten sie sich eine begrenzte Persönlichkeit an. Diese Weide war von heiterer, fürsorglicher Wesensart. Zorn, Angst oder Feindseligkeit gab es in ihrer Welt hingegen nicht. Es gab andere, die furchtsam waren und sich Tag und Nacht Gedanken machten, ob sie genug Wasser und Sonnenlicht bekamen. Sie empfanden Loy eher als Bedrohung und wollten am allein gelassen werden. Andere waren schwatzhaft und liebten Gesellschaft. Bösartige Bäume kannte Niyam nicht, auch wenn man sich Legenden über sie erzählte – wie wohl in jeder Kultur, wie er in Roen Orm festgestellt hatte.
  


  
    „Der Schössling, er welkt.“ Besorgt zog die Weide Eiven an sich. Rasch flocht sie aus ihren eigenen Ästen ein stabiles Lager, auf das sie den verletzten jungen Mann bettete.
  


  
    „Kannst du ihn heilen?“ Niyam setzte sich in die bequeme Gabelung des geteilten Stamms.
  


  
    „Aber ja. Schon beim nächsten Sonnenuntergang wird er sich wieder strecken können.“
  


  
    „Ich danke dir. Allerdings besteht die Gefahr, dass er wild um sich schlägt, wenn er erwacht. Vielleicht könntest du ihn zu seiner eigenen Sicherheit festhalten?“
  


  
    Die Weide schwieg, Niyam wusste, sie suchte in Eivens Geist nach Erinnerungen, die sie verstand, die ihr zeigten, was ihm widerfahren war.
  


  
    „Ich will ihn sicher halten, ihm wird nichts geschehen. Ruhe nun, Niyam von den Loy, ich fühle deine Erschöpfung und will dich nähren.“
  


  
    „Das wäre wunderbar, doch ich will nicht, dass du zu viel gibst und dir nachher die Blätter ausfallen. Sicherlich wird Schlaf für mich ausreichen.“
  


  
    Er kauerte sich zusammen, die Flügel fest angelegt, der Kopf ruhte auf der kühlen Rinde. Fasziniert beobachtete er, wie die dünnen Äste der Weide über Eivens Körper glitten, sich um Arme und Beine des jungen Kriegers schlangen. Dazu sang sie ein Lied von Wind, Sonne und dem Fließen aller Dinge. Eiven atmete hörbar ruhiger, und auch Niyam sank rasch in tiefen Schlaf, erfüllt von friedlichen Traumbildern, die allesamt von der Weide geschickt wurden.
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    „Hör auf zu suchen, wenn du nicht finden kannst, vielleicht kommt es dann von allein zu dir.“
  


  
    Sinnspruch der Nola
  


  


  


  
    Thamar streckte den schmerzenden Rücken. Seine Suche nach dem Splitter von Pyas Flöte hatte ihn in den Tempel von Kashuum geführt, einer uralten Weihestätte Tis, hoch in den Bergen. Die schweigsamen Priester waren völlig anders als jene, die er aus Roen Orm kannte: Hart arbeitende Männer, deren Leben dem Gebet gewidmet war. Sie suchten wahrhaftig die Nähe ihres Gottes statt sich in die Belange der Politik einzumischen. Thamar war freundlich aufgenommen worden, niemand hatte nach seiner Gesinnung oder der Festigkeit seines Glaubens gefragt oder sich daran gestört, dass ihr Gast ein Artefakt der Göttin suchte, die als Feindin Tis betrachtet wurde. Ihm schien es sogar, als würde man hier insgeheim auch die Schwester des Sonnengottes in das Gebet mit einbeziehen und sich mit bewundernswerter Ruhe und Gelassenheit um das Gleichgewicht aller Dinge sorgen. Eine Ruhe, die den Hexen nicht gegeben war … Doch er wollte nicht zu früh urteilen. Für die Nacht hatte man ihn in einer kleinen, karg eingerichteten Kammer einquartiert. Das Bett war schuld an seinen Rückenschmerzen – Thamar war nach wochenlanger Wanderung in der Wildnis nicht mehr an Strohmatratzen, Decken und Daunenkissen gewöhnt. Nach einem kargen Frühstück wurde er zum Tempelvorsteher gebracht, der sich ihm mit dem Namen Ronlad vorstellte. Er war sicherlich schon achtzig Jahre alt oder noch mehr, aber er wirkte trotz des faltendurchzogenen Gesichtes und den spärlichen grauen Haaren viel jünger. Wenn er lachte, hatte er etwas Jungenhaftes an sich und er strahlte heitere Gelassenheit aus. Diese lebendige Ausdrucksstärke war den meisten der hiesigen Priestern zu eigen, völlig anders als bei den Geweihten von Roen Orm, die auf Thamar immer weltentrückt, streng und unnachgiebig gewirkt hatten.
  


  


  
    Ronlad führte Thamar in die Archivkammern, nachdem sie ein wenig Höflichkeiten ausgetauscht und über Pyas Flöte diskutiert hatten.
  


  
    „Leider hörte ich nie davon, dass ein Splitter dieses heiligen Instruments in der Nähe zu finden sein soll, oder woran man ihn erkennt. Schau her, junger Freund, du darfst alles lesen, in diesem Raum werden keine Geheimnisse aufbewahrt. Bleib solange unser Gast, wie du möchtest. Zu selten ist es dieser Tage, dass Fremde in unsere Mitte kommen.“ Ronlad neigte lächelnd den Kopf. „Ich sehe, du sorgst dich?“, fragte er. „Was bedrückt dich, Svern von Hallime?“
  


  
    Noch immer fiel es Thamar schwer, unbefangen mit seinem Tarnnamen umzugehen, obwohl er ihn schon so lange benutzte. Er hoffte, dass Ronlad nicht bemerkt hatte, wie er kurz zusammengefahren war, doch der alte Mann lächelte unverändert.
  


  
    „Ich … nun, es ist wichtig, dass ich diesen Splitter finde. Meine bisherige Suche war anstrengend und ich hatte sehr gehofft, hier endlich die richtige Spur aufnehmen zu können. Ich fürchte, dass Ihr mir nicht helfen könnt, denn sicherlich habt Ihr diese Dokumente selbst schon ein Leben lang studiert?“
  


  
    „Gib nicht auf, bevor du gesucht hast. Sieh, in diesen Räumen befindet sich jedes Stück Pergament, das seit der Erbauung dieser Mauern für würdig befunden wurde, aufgehoben zu werden.“
  


  
    Ronlad wies auf die unzähligen Regale voller Schriftrollen und Büchern. Thamar seufzte – in diesem dunklen, staubigen Gewölbe lag genug Pergament, um jeden Raum im Palast von Roen Orm damit auszukleiden. Er stellte sein Talglicht auf ein Lesepult und blickte entmutigt auf all die Kisten, Körbe und Truhen am Boden, wo sich ebenfalls Schriftstücke und Folianten in jeder denkbaren Form stapelten. Es war noch schlimmer, als er befürchtet hatte. Er könnte hier unten den Rest seines Lebens verbringen, ohne auch nur die Hälfte von all den Zeugnissen der Vergangenheit gelesen zu haben.
  


  
    „Nicht verzagen! Alles in den beiden vorderen Regalen kannst du überspringen, das entstammt den letzten Jahrzehnten. Ich müsste es wissen, wenn dort die Flöte der Pya erwähnt worden wäre. Ich würde raten, dass du dich auf diese sechs Truhen dort hinten konzentrierst. Darin befinden sich allerlei Aufzeichnungen über die Götter.“
  


  
    „Von den Splittern habt Ihr gehört?“, fragte Thamar vorsichtig nach, während er bereits niederkniete, um die erste Holztruhe zu öffnen. Der alte Mann hatte ihm diese Frage bisher nicht beantwortet, lediglich gelächelt.
  


  
    „Gewiss. Es sind Legenden, niemand weiß, was von ihnen zu glauben ist, aber gehört haben wir sie.“ Ronlad beugte sich hinab, sein nahezu kahler Kopf glänzte im Fackellicht ebenso wie seine dunklen Augen.
  


  
    „Es ist riskant, nach diesen Legenden zu suchen, nach Artefakten zu fragen, die in den Händen eines Magiers die Welt zerreißen könnten.“ Er zwinkerte Thamar zu und klopfte ihm auf die Schulter. „Fürchte dich nicht. Du bist glücklicherweise kein Magier, und ich fühle, dass du trotz deiner Jugend Wissen und Verständnis für gefährliche Erbstücke besitzt.“
  


  
    Thamar nickte stumm, bemüht, sein Unbehagen zu verbergen. Er hatte gewusst, wie gewagt es war, an einem solchen Ort nach Hinweisen zu suchen. Ronlads Lächeln vertiefte sich. Er war ein grundehrlicher, vertrauenswürdiger Mann, das spürte Thamar, und entspannte sich etwas. Er hatte gelernt, sich auf seinen Instinkt zu verlassen. Ilat hatte ihm das gründlich beigebracht.
  


  
    „Wirklich, es gibt keinen Grund zur Sorge, mein Freund. Du kommst aus der großen Stadt, dort sieht man den Glauben anders. Wir hingegen streben zu tiefer, in sich ruhender Gelassenheit. Die Bereitschaft, alles Übel und Unheil dieser Welt anzunehmen. Nicht dagegen zu kämpfen, sondern sich um das eigene Gleichgewicht zu kümmern. Sich erheben, wenn das Leben anderer in Gefahr ist. Nur so kann man ein Leben in Frieden und Glück führen.“
  


  
    Er drückte Thamars Arm ein letztes Mal, dann ließ er ihn allein zurück, mit dem Versprechen, schon bald wiederzukommen und ihm beim Sortieren der Dokumente zu helfen.
  


  
    Friede und Glück … habe ich das schon einmal genießen dürfen?, fragte Thamar sich bitter. Rasch drängte er diese Gedanken fort und vertiefte sich in das Studium eines in Leder gebundenen Buches, dessen schwer lesbarer, eng geschriebener Text über Sternendeutung und Berechnung der Himmelsbahnen verschiedener Gestirne Auskunft gab.
  


  
    Frieden kenne ich nicht … Glück hingegen schon …
  


  


  
    ~*~
  


  


  
    Nach einigen Tagen hatte Thamar die sechs Truhen gesichtet, ohne auch nur ein einziges Mal das Wort „Splitter“ gelesen zu haben. Dafür hatte er überraschende Erkenntnisse und Ansichten über die Götter, dem Handeln der Menschen und der Welt allgemein gewonnen. Die Priester hatten so zahlreiche kluge Gedanken über Magie und Glaube zusammengetragen, dass er sich manchmal zwanghaft davon losreißen musste, um seine Aufgabe nicht aus dem Blick zu verlieren. Ronlad kam häufig zu ihm und diskutierte gerne über die vielfältigen Antworten auf solch grundlegende Fragen wie „Was erwartet uns nach dem Tod?“ „Welchen Sinn hat die Magie?“ „Warum gibt es Krieg und so viel Böses in der Welt?“ oder: „Warum greifen die Götter immer wieder in das Schicksal ein, statt allem seinen Lauf zu lassen?“
  


  
    Thamar fühlte sich wohl in dieser Gemeinschaft und genoss es, an den Gebeten teilzunehmen, oder bei den Pflichten des Alltags zu helfen, sobald er sich von der Suche nach Hinweisen in eng beschriebenen Dokumenten, Folianten und Pergamentrollen losreißen konnte. Er war kräftiger als nahezu alle Priester hier, da nur die Novizen und älteren Geweihten im Tempel lebten. Die jungen Priester gingen auf Wanderschaft, um dem Volk in weiter Umgebung beizustehen. Die meisten von ihnen besaßen keine oder nur geringe magische Kräfte. Thamar freute sich über die Dankbarkeit dieser schlichten Männer, als er einige Löcher in den Dächern des Novizenhauses deckte und half Bäume zu fällen, aus denen neue Stützbalken für die Küche gezimmert wurden. Jeder akzeptierte ihn mit einzigartigen Offenheit und Herzlichkeit. Es wäre verlockend, für immer hier zu bleiben. Die quälenden Sorgen der Welt auszusperren und sein Leben Ti und Pya zu widmen.
  


  
    Thamar knetete seine verspannten Schultern. Verlockend, ja. Aber nicht sein Weg. Inani würde ihn an den Ohren herauszerren, wenn er ernstlich ein Leben als Priester beginnen wollte. Und Maondny? Er lachte, als er sich das milde Lächeln der Elfe vorstellte. Sie würde ihm vermutlich mit wenigen Worten erklären, dass er frei entscheiden konnte, doch auf diesem Weg würde er kein Heil finden, wenn er sich vor der Welt verstecke, denn die Welt würde stets wissen, wo sie ihn zu suchen habe, mehr könne sie nicht sagen, ohne die Zukunft zu verändern ...
  


  
    „Hast du etwas Lustiges gefunden? Ich dachte nicht, dass es so etwas zwischen all dem Ernst und Heiligkeit gibt!“ Ronlad stand in der Tür, er hielt einen Becher in der Hand, den er Thamar entgegenstreckte. „Schau, ich habe Kräutertee für dich, zum Wärmen.“
  


  
    Thamar bemerkte nie, wie kalt es hier unten in den Kellergewölben selbst im Sommer war. Nach einigen Stunden war er regelmäßig ausgekühlt. Dankbar nahm er den Becher und trank in kleinen Schlucken.
  


  
    „Es war nur ein lustiger Gedanke, den ich nicht mit Euch teilen kann, vergebt mir. Diese Liedersammlung hingegen habe ich eben aufgespürt Sie ist zwar sehr, hm, erbaulich, bloß nicht wirklich heiter. Vielleicht mögt Ihr sie dennoch?“ Er hielt Ronlad ein stoffgebundenes, reich von Hand illustriertes Buch hin, in dem sich zahlreiche spirituelle Gesangstexte befanden.
  


  
    „Ein Schatz, junger Freund, ein wertvoller Schatz! Es war gut, dich stöbern zu lassen, wer weiß, welche verloren geglaubte Kostbarkeiten du noch entdecken wirst?“ Andächtig strich der Priester über die Illustrationen, die erstaunlicherweise kaum verblasst waren. „Schau nur, diese Schrift und die Maltechnik, die Farben! Das ist wenigstens achthundert Jahre alt, älter als der Tempel selbst! Aber nun, Svern, was machen deine eigenen Forschungen? Hast du neue Hinweise auf die Legenden gefunden?“
  


  
    Thamar schüttelte den Kopf und seufzte.
  


  
    „Lass mich bitte dort drüben einmal suchen. Letzte Nacht habe ich mich an etwas erinnert, das dir möglicherweise nutzen mag.“
  


  
    Mit einer leichten Anmut, die selbst halb so alte Männer beschämen konnte, kletterte Ronlad über die Truhen und Stapel hinweg und hangelte sich durch einige vollgestopften Regale, bis er schließlich eine Sammlung Pergamentbögen präsentierte, vom Alter vergilbt, von Mäusen benagt.
  


  
    „Als ich ein Novize war, hatten wir für einige Tage einen seltsamen Gast in unserem Tempel. Er war schwer krank, fieberte, und sprach auf keine Medizin an. Wir holten schließlich sogar eine Kräuterkundige aus einem nahen Dorf, die es mit Erdmagie versuchte – es war schon immer ein wichtiger Leitgedanke unseres Tempels, dass es keine schlechte Magie geben kann. Wenn die heilenden Kräfte der Erde Frauen vorbehalten ist, wäre es unsinnig, sie deswegen zu verdammen.“ Er zwinkerte Thamar schelmisch zu, der nicht zum ersten Mal seit seiner Ankunft einen Moment geistiger Orientierungslosigkeit durchlebte. Kashuum mochte ein weißer Fleck auf der Landkarte und von jeglichem Fortschritt unberührt sein. Aber was Glaube und Kultur betraf, war diese Wildnis wahrhaftig das Zentrum der Welt, nicht Roen Orm!
  


  
    Ronlad räusperte sich und fuhr dann fort: „Wider Erwartens verschlechterte sich sein Zustand, und die Heilerin sagte, er würde darunter leiden, von zu viel kalter Magie berührt worden zu sein. Er bräuchte möglichst unmagische und magische Hitze um sich, sonst würde er ausbrennen. Das klang so widersinnig, schließlich verbrannte er bereits vor Fieber, sodass meine Meister sich weigerten, den Rat umzusetzen. Doch als der Fremde tatsächlich im Sterben lag und es nichts mehr zu verlieren gab, haben wir es versucht. Unter zahllosen Decken und Felle geborgen, in einem Raum voller Kerzen und Fackeln und hoch prasselndem Kaminfeuer berührten wir ihn mit Feuermagie. Am nächsten Morgen war er vollkommen geheilt. Mein Meister sagte, der Mann wäre Pyas Heiligtümern zu nahe gekommen … Ein Satz, den ich nie verstanden hatte, der mir auch nicht erklärt wurde. An eben diesen Satz habe ich mich erinnert, denkbar, dass mit Heiligtum der Flötensplitter gemeint war.“ Er nickte Thamar zu, der angespannt auf die Schriftrollen starrte, die Ronlad weiterhin in der Hand hielt. Sie waren nicht in Roensha verfasst, Thamar erhaschte einen Blick auf verschlungene Schriftzeichen. „Ich weiß nicht, ob du das hier überhaupt lesen kannst. Der Fremde verstand kein Roensha oder einen der hiesigen Dialekte, seine Sprache hatte ich noch nie gehört. Nur einer der alten Priester konnte sich mit ihm unterhalten, und das nur gebrochen. Ich habe nie erfahren, was mit dem Fremden geschehen war, aber er hinterließ dem Tempel diese Aufzeichnungen. Notizen, die er während seiner Genesung verfasst hatte.“
  


  
    Ronlad legte die eng beschriebenen Seiten auf Thamars Schreibpult nieder. „Du bist ein gelehrter Mann, deine Ausbildung war gründlich und du weißt viele alte Dinge, die als vergessen gelten. Möglicherweise erkennst du die Schriftzeichen?“
  


  
    Thamar brauchte nur einen Moment, um die verschnörkelten Runen zu erkennen.
  


  
    „Nagaurisch“, seufzte er. Die Hexen hatten ihm diese ausgestorbene Hochsprache beigebracht. Er erinnerte sich gut, wie er gemeinsam mit Inani darüber geschimpft hatte, wann immer sie zu ihm in sein Exil gekommen war. Merkwürdig, dass vor noch gar nicht so langer Zeit ein Mann nur diese Sprache beherrscht haben sollte, wo sie seit Jahrtausenden ausschließlich in Schriftrollen zu finden war!
  


  
    Konzentriert starrte er auf die seltsamen, bildhaften Schriftzeichen, flüsterte sie halblaut vor sich hin, während er sie mit dem Finger abfuhr wie ein Kind, das gerade erst zu lesen lernte: „Qeri tkan marktu – ah nein, der Bogen ist rechts ... iquar leir ...“
  


  
    Er erschauderte, als er die erste Zeile beendet hatte und sah zu Ronlad auf, der ihn geduldig beobachtete.
  


  
    „Es ist ein paar Jahre her, dass ich diese Sprache lernte, aber wenn ich nicht alles vergessen habe, steht dort: Der Fluch der Göttin schleuderte mich durch die Jahrhunderte, Raum und Zeit.“
  


  
    Der Priester blickte zur Seite, sein sonst übliches heiteres Lächeln verschwand völlig. Als er Thamar wieder ansah, lag ein Schatten von Angst über ihm.
  


  
    „Der Fremde, Svern, er verschwand so plötzlich, wie er aufgetaucht war. Meine Meister haben diese Aufzeichnungen ins Archiv gebannt und niemals mehr öffentlich über ihn gesprochen. Einmal allerdings hörte ich, wie sie untereinander von dem Reisenden durch Zeit und Raum flüsterten. Er hat in dieser Sprache geredet, die wir alle nicht verstanden, und seine Kleidung war von einer Art, wie ich sie niemals vorher oder nachher gesehen habe; darum war ich davon ausgegangen, dass er aus einem entlegenen Tal stammen müsse, in sich eine uralte Kultur erhalten konnte.“ Er zögerte, dann wies er auf die Notizen. „Übersetze sie. Ich bitte dich, weil du es selbst willst, sonst würde ich es niemals verlangen. Erzähle mir, was du herausfindest, doch versprich mir, es nicht schriftlich niederzulegen und nicht mit den anderen Priestern darüber zu reden. Ich fürchte, dies ist ein Geheimnis, das nicht für unbedarfte Ohren und Geister bestimmt ist.“
  


  
    „Ich verspreche es.“ Nun war es Thamar, der zögerte. „Sagt mir, Ehrwürdiger – warum vertraut Ihr mir? Warum glaubt Ihr, dass dieses Geheimnis für mich bestimmt sein könnte?“
  


  
    Ronlad lächelte und tätschelte ihm väterlich die Hand.
  


  
    „Ich weiß, dass du mich anlügst, wenn du deinen Namen nennst, Svern von Hallime, und ich weiß, dass du mir vieles verheimlichst, wenn du von den Gründen deiner Suche und deinem bisherigen Leben sprichst. Mehr brauche ich nicht, um zu wissen, wann du die Wahrheit sagst. Ich weiß, dass ich dir vertrauen kann. Du wirst dieses Geheimnis gut hüten, und ich werde deine Geheimnisse hüten.“
  


  
    Er neigte den Kopf und erhob sich. „Nimm diese Schriftstücke nicht in deine Kammer mit, sie sollten hier unten bleiben. Suche dir ein Versteck dafür, wann immer du aufhörst, an ihnen zu arbeiten. Solltest du dir Notizen machen müssen, verbrenne sie bitte, bevor du das Archiv verlässt.“ Er begegnete gelassen Thamars eindringlichem Blick und hob beruhigend die Hand.
  


  
    „Vertraue mir, mein hochgeborener Freund. Wenn ich dir schaden wollte, hätte ich dir nichts überlassen, dessen Wert ich nicht beurteilen konnte.“
  


  
    Wider Willen musste Thamar lächeln – er wusste nicht, wie der alte Mann ihn erkannt haben mochte, gewiss war er niemals in Roen Orm gewesen. Doch es eine Erleichterung, dass er sich ihm gegenüber nicht länger zu verstellen brauchte, er hatte es gehasst, Ronlad anlügen zu müssen.
  


  
    „Ich werde mich bemühen, Euren Anweisungen gerecht zu werden“, sagte er und nickte Ronlad zu.
  


  
    Als er wieder allein war, beugte Thamar sich über das Pergament. Er war niemals gut in Nagaurisch gewesen, die Tinte war dafür, dass sie vergleichsweise jung war, arg verblasst und schwer leserlich. Zudem schien der Fremde hastig geschrieben zu haben, die Schrift war an zahlreichen Stellen krakelig und ungelenk. Das würde eine langwierige Aufgabe werden, so viel stand fest ...
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    „Das Leben ist ein Wagnis. Es lohnt sich, es einzugehen, wen kümmert es, was daraus wird? Los, lass uns waghalsig sein!“
  


  
    Zitat aus „Der Ruf des Korabal“, Komödie von Shila von Erten
  


  


  
    Nie hätte Jordre gedacht, dass er einmal so glücklich sein könnte, wieder in der Wildnis zu sein. Nach der eisstarrenden Schneewelt, in der überhaupt kein Leben mehr möglich zu sein schien, begrüßte er die vertrauten Chimären und tödlichen Schlingpflanzen. Zumindest waren sie vor diesen Gefahren beschützt. Vier Tage hatte es gedauert, den Bergpass auf den träumenden Pferden, die keine waren, zu bezwingen, und ohne Ledrea hätten sie nicht einen davon überlebt.
  


  
    „Ist der Pass immer so fürchterlich?“, fragte Pera, als sie endlich die Baumgrenze erreichten. „Ich meine, Chyvile konnte ja nicht wissen, dass wir dir begegnen würden, sie hätte uns doch nicht in den Tod geschickt?“
  


  
    „Gewöhnlich ist der Pass zu dieser Jahreszeit frei. Mir will es scheinen, als wollte Osmege kein Risiko eingehen. Er weiß, dass ihr unterwegs seid, auch wenn er euer Ziel nicht kennt. Gewiss schützt er alle Bergpässe, Brücken, Furten und Taleingänge mit der schieren Gewalt der Natur.“ Ledrea hielt plötzlich inne, als ihr Pferd strauchelte.
  


  
    „Ah, ich habe es befürchtet. Schnell, springt ab“, sagte sie und glitt selbst anmutig von ihrem Reittier hinab.
  


  
    „Was ist los?“, fragte Pera verwundert.
  


  
    „Sie verhungern, das ist los.“ Die Elfe klopfte auf das weiße Fell des Schneepferdes. „Es sind Aasfresser, in ihrer illusionären Pferdegestalt haben sie allerdings nicht die passenden Zähne, um Fleisch zu reißen und in der Schneewüste hatte sich keine Beute angeboten. Ihre Falkenkörper sind eigentlich nicht stark genug, unser Gewicht lange Zeit zu tragen, es hat sie ausgezehrt. Ich hätte ihnen magisch gezogenes Gras geben können und sie träumen lassen, es wäre, was sie wirklich begehren. Aber ihre Körper wären davon krank geworden, es hätte nur geschadet. Ich musste sie also hungern und dabei glauben lassen, sie wären satt und glücklich.“
  


  
    Erschrocken streichelte Pera über die Mähne ihres Pferdes. Sie wusste, es war eine Bestie, doch es hatte ihr treu gedient, ob nun freiwillig oder nicht. Sie hatte nicht einmal darüber
  


  
    nachgedacht, ob Ledrea die Tiere versorgen würde, wenn sie nachts in die Traumwelt der Elfe gingen!
  


  
    „Sie leiden nicht, beschwere deine Gedanken nicht damit. Wir lassen sie jetzt frei, von hier aus können wir zu Fuß weiter. Sie werden nicht sterben … Ich denke, sie hatten mit uns die schönsten Tage ihres Lebens. Weicht ein Stück zurück.“
  


  
    Hastig stolperten Pera und Jordre wieder ein Stück den Berg hinauf und sahen zu, wie aus den Pferden grässliche Chimären wurden, die sich schnell in die Luft erhoben. „Sie ärgern sich ein wenig, wie hungrig sie plötzlich sind, sind allerdings nicht klug genug, um deswegen Angst zu empfinden. Auch die Landschaft ist ihnen nicht fremd, sie sind in ihren Träumen hierher geflogen. Nun kommt, es ist nicht mehr weit bis Merpyn. Lasst uns weitergehen. Wenn wir uns beeilen, schaffen wir es bis heute Abend zurück in die Ebenen“, sagte Ledrea.
  


  
    Schon lange, bevor sie den Abstieg hinter sich gebracht hatten, bemerkte Pera ein dunkles Band, das sich zwischen den Bäumen dahin schlängelte.
  


  
    „Ist das der Eptrón?“, fragte Jordre die Elfe. Gemeinsam mit Chyvile hatte er diesen Fluss früher häufig erkundet, wie so ziemlich jede nennenswerte Wasseransammlung Anevys. Pera konnte ihm stundenlang zuhören, wenn er von seinem Leben an der Seite dieser mächtigsten aller Famár erzählte. Sie fühlte sich dann klein, langweilig und unbedeutend, doch Jordre behandelte sie niemals wie ein dummes Mädchen.
  


  
    „Ja, der Eptrón, ganz recht. Ich liebe diesen Fluss, in seiner Nähe wurde ich geboren.“
  


  
    Pera staunte. Die träge dahin fließenden Massen blieben für sie eine Macht, die sie nicht begreifen konnte. Ihr Leben lang war sie in den engen Grenzen ihres Dorfes gefangen gewesen und musste nun erkennen, dass die Welt außerhalb nicht nur tödlich und grauenhaft, sondern auch unglaublich schön war.
  


  
    „Er ist nicht der längste, aber der breiteste Fluss Anevys. Das dort ist noch eine recht schmale Stelle, wartet ab, wenn wir ihm eine Weile gefolgt sind!“, sagte Ledrea schwärmerisch. „An manchen Stellen ist er so breit, dass man selbst aus großer Höhe kaum von einem Ufer zum nächsten sehen kann. Noch mehr Wasser führt nur das Meer!“ Sie legte die Hände auf Peras Schultern und blickte über ihren Kopf hinweg auf den Fluss. Pera wandte sich um und sah zu ihr auf. Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie groß die Elfe tatsächlich war: Sie überragte Pera um mehr als zwei Kopflängen. Tiefe Traurigkeit spiegelte sich in ihrem Lächeln.
  


  
    „Nicht weit von hier stand einst ein Baum“, flüsterte sie. „Tarches, der Baum der Namen. Mein Gefährte und ich hatten ihn erschaffen. Es war eine Spielerei von zwei jungen Elfen, die nicht einmal davon träumten, dass Magie Folgen haben kann, die zu weittragend sind, um sie zu begreifen. Wir konnten uns nicht auf den Namen für unseren erstgeborenen Sohn einigen, also verzauberten wir einfach einen Baum, der uns den am besten geeigneten Namen nennen sollte. Es dauerte lange, bis der Baum zu uns sprach … Er nannte als Erstes seinen eigenen Namen: Tarches, Weiser der Namen. Schon bald wurde Jandalin, meinem Gefährten, und mir klar, was es wirklich bedeutete, ein solches Wesen erschaffen zu haben. Tarches fühlte mit seinen Wurzeln in die Tiefen, lauschte dem Wind, folgte dem Lauf des Wassers, um Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft zu ertasten. Seine Macht kam nicht der eines Elfensehers gleich, doch sie reichte weit. Er nannte unseren Sohn Ilberle. Das bedeutet so viel wie Das Anfängliche, das, was den Neubeginn wagt. Wir dachten, es würde sich schlicht auf Ilberles Stellung als unser erstes Kind beziehen, oder darauf, dass er das erste Kind war, dessen Namen bestimmt wurde. Aber Tarches erklärte, das Schicksal dieses Jungen würde sich erst zu der Bedeutung hin entwickeln müssen. Ilberle und ich starben kurz darauf in einer Schlammlawine, der wir nicht rechtzeitig entfliehen konnten. Nach unserer Wiedergeburt dauerte es lange, bis ich ihn und Jandalin gefunden hatte. Mein Sohn weigerte sich, zu mir zurückzukehren, er wollte ein neues Leben beginnen, obwohl er Jandalin und mich sehr liebte. Ob die Bedeutung seines Namens bereits zum Tragen kam, weiß ich nicht. Er gehört zu den Verlorenen.“
  


  
    Kummervoll brach Ledrea ab. „Tarches wurde vernichtet, weil er Chyvile verriet, wie du, Pera, sowie Jordre und die Steintänzerin zu finden sind. Osmege spürte, was Tarches tat, er versuchte Tarches zu zwingen, auch ihm dieses Wissen zu geben. Er weigerte sich und wurde dafür zerstört. Anevy ist ärmer ohne ihn.“
  


  
    „Warum muss Osmege alles zerstören, was schön und gut ist?“, stieß Jordre hasserfüllt hervor.
  


  
    „Das ist nicht sein Ziel, Jordre. Er – oder sagen wir, es, denn Osmege ist weder Mann noch Frau – will einfach nur überleben und tut dafür alles, was richtig erscheint. Egal, wie viele Opfer das kostet.“
  


  
    „Wie ist der Tod, Ledrea?“, platzte Pera plötzlich heraus, eine Frage, die sie nicht mehr losließ, seit sie von Ledreas Wiedergeburten erfahren hatte.
  


  
    „Ich weiß es nicht. Ich durfte die letzten Tore niemals durchschreiten, sie sind nur für Sterbliche gemacht. Das Sterben war jedes Mal sehr unangenehm, aber dafür waren die Jenseitswächter freundlich zu mir. Sie sorgten dafür, dass ich immer recht schnell wiedergeboren wurde und nicht manchmal jahrhundertelang warten musste wie so manch andere. Warum, weiß ich nicht, die Wächter sind keine Wesen, mit denen man sprechen kann. Man sieht sie nicht einmal, nicht wirklich jedenfalls. Jeder hat ein anderes Bildnis von ihnen vor Augen, und so scheinen sie alles und nichts zu sein. Tod bedeutet für uns Elfen jedenfalls einfach nur Warten auf einen neuen Körper und das Wissen, dass großes Leid folgen wird, wenn man heranwächst und sich irgendwann an sein altes Leben erinnert. Es ist ein Fluch, den mein Volk über sich selbst brachte. Wir sprechen nicht oft darüber.“ Sie lächelte gequält, als würde sie lieber weinen, könnte sie sich bloß erinnern, wie das anzustellen war. „Jede Elfe, die Mutter wurde, hat damals schon gefürchtet, dass ihr Kind bereits einmal gelebt haben könnte. Sollten wir Osmege besiegen, wird sich das ändern, dann ist es keine Furcht mehr, sondern Gewissheit.“ Sie lachte bitter. „Ich glaube jedenfalls nicht, dass der Tod für euch Orn schlimmer ist als das Leben, zu dem wir Elfen verflucht sind.“
  


  
    Eingeschüchtert wich Pera ihrem brennenden Blick aus. Ledrea seufzte und lächelte nun wieder.
  


  
    „Ich lebe schon viel länger, als es mir gut tut, verzeiht. Ich habe vergessen, wie man mit den Jungen spricht.“
  


  
    Den Rest des Tages verbrachte sie mal in düsterem Schweigen, beantwortete keine Frage mehr, mal begann sie wunderschöne Elfenlieder zu singen. Die Worte waren für Pera und Jordre nicht zu verstehen, doch der Schmerz in diesen traurigen Melodien brauchte keine Erklärung.
  


  
    In dieser Nacht wich Pera nicht aus, als Jordre nach ihrer Hand griff und sie festhielt, bis er selbst eingeschlafen war. Sie lauschte den ruhigen Atemzügen dieses Mannes, der für sie ein Freund geworden war. Ein Vertrauter, ein Schicksalsgefährte. Sie wusste, für ihn war sie bereits mehr.
  


  
    Vielleicht werde ich lange genug überleben, um es erwidern zu können, was auch immer es genau sein mag, dachte sie sehnsuchtsvoll.
  


  
    Vielleicht …
  


  
    Während sie langsam in den Schlaf glitt, versuchte sie sich darüber klar zu werden, ob das sanfte Ziehen in ihrem Innersten, das sie spürte, sobald Jordre sie berührte, nun tatsächlich Abwehr war, oder etwas, das sie nicht benennen wollte.
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    „Verzeihen liegt nicht in der Natur der Hexen. Sie halten nicht am Schmerz der Vergangenheit fest, sie reißen keine Wunden beständig neu auf. Aber wen sie einmal zum Feind erklärt haben, wird es meist auf ewig bleiben.“
  


  
    Yosi von Rannam, „Töchter der Dunkelheit“
  


  


  
    Erwachen war schwierig. Eivens Verstand war wie in Wolken gepackt, er wusste nicht, wo er sich befand oder wie er dorthin gekommen war, er wusste nur, es war ein guter Ort. Es duftete nach Wald, jungen Blättern und Fluss. Nun nahm er auch das Rauschen des Wassers wahr. Träge überlegte er, ob er sich bewegen wollte, es war so wunderbar warm und bequem, wo er lag, er spürte keinerlei Schmerzen.
  


  
    Nicht so wie in den vergangenen Tagen …
  


  
    Mit einem Schlag kehrten alle Erinnerungen zurück. Eiven wollte hochfahren. Es war unmöglich. Er konnte keinen einzigen Muskel bewegen und Augenblicklich war die Angst wieder da. Das Wissen um die Folter, die ihn erwarten würde. Womöglich nicht sofort – Misham schien nicht da zu sein – doch bald schon. Viel zu bald. Stumm kämpfte er gegen die Fesseln, wand sich lautlos gegen die unzähligen Stricke, die um seinen gesamten Leib gewickelt waren – bis ihm bewusst wurde, dass irgendetwas daran merkwürdig war. Keine Schmerzen. Die Fesseln waren glatt, sie schnitten nicht in sein Fleisch. Eine zarte, unmenschliche Stimme wisperte beruhigende Worte; Eiven verharrte, um sie zu verstehen:
  


  
    „Ruhig, Eiven von den Loy, ruhig, du bist bei mir, fern von deinen Feinden. Ruhig, du verletzt dich selbst und mich dazu, bleib still, Kind des Zwielichts!“
  


  
    Schwer atmend kam Eiven zur Ruhe, langsam öffnete er die Augen. Es war dunkle Nacht, aber selbst als nur ein halber Loy war es leicht für ihn, in der Finsternis zu sehen. Die Fesseln, die ihn hielten, waren keine rauen Stricke mehr, sondern schlanke, blätterbesetzte Zweige. Nun spürte er auch endlich den Wind, die leichten Bewegungen der Baumkrone und das Summen der Weide, die vor Lebendigkeit unter ihm vibrierte.
  


  
    „Ich lasse dich jetzt los, versprich mir, nicht wegzulaufen. Deine Heilung ist noch nicht abgeschlossen. Du bist noch nicht stark genug, mich zu verlassen.“
  


  
    „Ich bleibe“, flüsterte Eiven kaum hörbar. Er wusste nicht, wie er hierher gekommen war, oder wo „hier“ überhaupt war, und wollte keinerlei Aufmerksamkeit erregen. Als die Weide ihn freigab, richtete er sich langsam auf und schaute um sich. Sofort bemerkte er die regungslose Gestalt eines Loys, der in der Gabelung des Baumes lehnte und schlief. Ob das Misham war? Eiven erinnerte sich an den Wandel, den er in seinem Halbbruder gespürt hatte. Das Zögern, das Bedauern ... Ob Misham ihn tatsächlich befreit hatte? Doch auf dem zweiten Blick wurde klar, es musste sich um einen älteren Mann handeln. Zu mächtig war die Gestalt, die Schultern zu breit, die Flügel zu ausladend. Eindeutig ein männlicher Loy über fünfzig Jahre. Dunkel erinnerte er sich, mit jemand gesprochen zu haben, irgendjemand, der ihn nach Hause bringen wollte.
  


  
    Ob die Weide ihn geweckt hatte oder vielleicht auch Eivens Bewegungen, plötzlich rührte sich der Schatten. Unwillkürlich wich Eiven ein Stück zurück. Es schien zwar, als hätte der ältere Krieger ihn gerettet, aber warum, das war noch nicht klar.
  


  
    „Wer bist du?“, fragte er leise.
  


  
    „Ganz ruhig, ich bin Niyam.“ Die dunkle Gestalt kam näher und setzte sich neben Eiven auf die verflochtenen Zweige der Weide.
  


  
    „Geht es dir besser?“ Niyam klang ehrlich besorgt, auf eine Weise, die Eiven nie zuvor hatte erleben dürfen.
  


  
    „Ich denke ja.“ Zumindest seinem Körper ging es gut … Über alles andere wollte Eiven noch nicht nachdenken, dafür fehlte es ihm an Kraft und Mut.
  


  
    „Wo sind wir?“, fragte er rasch.
  


  
    „Erst einmal in Sicherheit, solange du nicht schreist. Die Grenze zu den Silberfalken ist nah, das hier ist eine lebende Weide. Warte, wir bekommen Besuch – bleib, wo du bist, es ist Misham. Hör ruhig zu, aber bleib still, verstanden?“
  


  
    Verwirrt nickte Eiven und beobachtete, wie Niyam und Misham sich am Flussufer direkt neben der Weide trafen. Er wusste, dass die beiden einander nahe standen, beinahe, als wäre Misham Niyams Ziehsohn. Einen Herzschlag kämpfte er gegen die Panik. Was, wenn Niyam beschließen sollte, ihn, Eiven, zu töten, um Misham zu schützen? Was, wenn Misham gekommen war, um Niyam Gelegenheit zur Flucht zu geben, bevor er mit Nalvat und den anderen über ihn herfallen wollte? Oder vielleicht würde er auch Niyam etwas antun? Alarmiert wollte er sich von der Weide lösen, doch sofort legten sich die dünnen Zweige um seine Glieder.
  


  
    „Bleib, Kind des Zwielichts, bleib bei mir! Misham von den Loy hat dich mit zu mir gebracht, er ist kein Feind. Er will Niyam von den Loy nicht wehtun. Bleib, dein Freund hat es gesagt!“
  


  
    Misham hatte geholfen, ihn herzubringen? Das klang so verrückt, dass es wahr sein musste. Zumal ein lebender Baum nicht fähig war zu lügen.
  


  
    Eiven sah, dass Misham etwas bei sich trug. Die Haltung seines Bruders wirkte angespannt, allerdings nicht so, als hätte er Verrat im Sinn. Gebannt lauschte Eiven der geflüsterten Unterhaltung:
  


  
    „Verzeih, ich konnte nicht früher weg. Mein Vater hat mich scharf beobachtet, ich musste ihm schließlich laraith in seinen Met schütten, damit er einschläft. Er glaubt mir nicht, dass ich nichts von Eivens Verschwinden weiß.“
  


  
    „Und deine Freunde?“
  


  
    „Denen habe ich die Wahrheit gesagt. Sie waren alle erleichtert.“ Misham zögerte sichtlich, dann fragte er unbehaglich: „Wie geht es ihm?“
  


  
    „Er wird … er wird es schaffen, keine Sorge. Die Weide kümmert sich gut um ihn, es macht sie glücklich.“
  


  
    „Hast du mit ihm gesprochen?“
  


  
    „Noch nicht, Misham.“
  


  
    „Sag ihm ... sag ihm bitte ...“ Misham ließ den Kopf hängen. „Er wird mir nicht glauben, wenn ich sage, dass es mir leid tut, nicht wahr?“
  


  
    „Vermutlich nicht. Ich werde es ihm trotzdem sagen. Und jetzt fort mir dir, bevor dich noch jemand vermisst oder die Silberfalken uns hören!“
  


  
    „Niyam ... vergib mir.“
  


  
    Eiven sah, wie Niyam den jüngeren Loy kurz umarmte und ein großes Bündel von ihm in Empfang nahm.
  


  
    Vergebung. Beim großen Licht, der feige Saduj winselt um Vergebung! Du hast es getan, es war dein Wille, deine Hand, Misham, steh dazu! Eiven erstickte fast, an seinen hasserfüllten Gedanken ebenso wie an dem verzweifelten Bemühen, still zu bleiben. Wie gerne wäre er hinab gesprungen, um Misham in Stücke zu reißen! Doch er verharrte, und nur einen Moment später war Misham wieder fort.
  


  
    „Was bedeutet das alles?“, zischte Eiven vorwurfsvoll.
  


  
    Niyam seufzte schwer und wies dann auf das Bündel.
  


  
    „Hör zu, es ist eine schwierige Situation. Du selbst hast mich gebeten, dich nicht nach Hause zu bringen, vielleicht erinnerst du dich nicht mehr daran. Nun, wenn du nicht zurück zur Sippe gehst, musst du irgendwo anders hin, verstehst du?“
  


  
    „Niyam, ich kann nicht ...“ Entsetzt hielt Eiven die Luft an. Wer nicht zur Sippe gehörte, war tot oder würde es sehr bald sein. Es gab nichts dazwischen. Ein Loy, der von der Sippe verstoßen wurde, beging Selbstmord oder ließ zu, dass andere Sippen ihn töteten, denn ohne die anderen war er nichts. Verloren. Als er sicher gewesen war zu sterben, da war es leicht, großzügig zu seinen Feinden zu sein. Aber jetzt?
  


  
    Niyam lächelte traurig, er schien seine Gedankengänge genau zu verstehen.
  


  
    „Eiven, du bist nicht ausgestoßen, und die Weide hat nicht so viel Lebenskraft in dich gesteckt, damit du Selbstmord begehen kannst, verstanden? Hör mir zu, Junge. Ich war viele Jahre fort gewesen, fern von der Sippe. Roya war die Frau meines besten Freundes, ich konnte nicht ertragen, was ihr geschehen war. Ich konnte nicht mit ansehen, wie sie langsam zerbrach, wie Fanven um sie kämpfte. Eine Weile lang bin ich ziellos herumgeirrt, und wie es so geht, irgendwann landete ich in Roen Orm. Und hier wusste ich, was ich tun konnte, um meinem Leben einen Sinn zu geben: Ich begann, nach dem verlorenen Gedankenstein unseres Volkes zu suchen. Mein Dasein fern der Sippe war das eines Ausgestoßenen, daran gibt es keinen Zweifel. Alle Loy, die mich sahen, wollten mich töten, sie begriffen nicht, warum ich mich wehrte und vor ihnen floh. Die Menschen in Roen Orm fürchteten mich, wegen meiner Flügel und meiner schwarzen Haut, dennoch, sie akzeptierten mich. Ich konnte ein Geschäft führen, um nicht als Bettler leben zu müssen, und in Ruhe suchen, was wir Loy verloren haben. Doch ich war einsam, zerrissen zwischen dem Wunsch, den Stein zu finden und endlich nach Hause zurückzukehren. Die Menschen verabscheuten mein für sie hässliches Äußeres, meine Fremdartigkeit, sie duldeten mich nur. Ich war allein ... Bis ich eines Tages über ein kleines Mädchen stolperte. Ah, sie war ein Mensch, wenn auch nicht gänzlich, eine junge Hexe, um genau zu sein. Inani war ihr Name. Sie war noch nie in einer Stadt gewesen, hatte noch nie einen Loy gesehen. Nach dem ersten Erschrecken sagte sie zu mir, ich sei wie ihre Seelenvertraute, ein Pantherweibchen – das sind große schwarze Raubkatzen. Sie nannte mich wild und wunderschön. Sie mochte mich ganz
  


  
    einfach, ihr war egal, wie meine Hülle aussah! Wir sind gute Freunde geworden.
  


  
    Was ich damit sagen möchte: Es gibt sehr viel, was dich von den Loy trennt. Zu viel vielleicht. Aber es gibt dort draußen mehr als unsere Sippe. Es gibt Wesen, die dich akzeptieren werden, womöglich sogar mehr als mich, weil deine Haut eben nicht ganz so dunkel ist. Es gibt Wesen, die sich nicht für deine Hülle interessieren und nichts davon wissen wollen, wie du gezeugt wurdest. Und es gibt eine mögliche Aufgabe für dich, wenn du sie haben willst. Geh nach Roen Orm. Suche den Gedankenstein, mach dort weiter, wo ich aufhörte. Wer weiß, eventuell triffst du Inani in dieser Stadt, sie kann dir helfen und zeigen, wo ich gelebt und gearbeitet habe. Und irgendwann, wenn du es willst, kehrst du zu uns zurück. Entweder als Held, mit dem Gedankenstein in der Hand, oder einfach nur als das, was du bist: Ein Mitglied unserer Sippe. Du bist nicht ausgestoßen, vergiss das nicht. Ich werde Laremo sagen, dass du nach Roen Orm gegangen bist, falls du es möchtest. Alle werden es akzeptieren.“
  


  
    „Sie werden froh sein“, sagte Eiven nach einem sehr langen Augenblick des Schweigens. Was Niyam da sagte, klang verlockend. Hoffnungsvoll. Hoffnung war tückisch …
  


  
    „Ja. Einige werden froh sein. Genauso viele werden dich vermissen. Du ahnst nicht, mit welcher Sorge nach dir gesucht wurde in den letzten Tagen!“
  


  
    „Ich bin ein Teil der Sippe, sie müssen sich um mich sorgen, ob sie wollen oder nicht!“ Eiven schnaubte verbittert.
  


  
    „Das ist nicht wahr! Ja, sie können dich nicht so annehmen wie jeden anderen. Selbst einen völlig Fremden hätten sie leichter in ihrer Mitte aufgenommen als dich. Aber es sind nur wenige, die dich für etwas hassen, was du niemals verschuldet hast. Und glaube nicht, dass deine Mutter dich hasst. Roya hätte dich töten können, es war weder Demut noch Schwäche, dass sie es nicht getan hat. Roya wird dich sehr vermissen. Und ich ebenfalls, Junge, obwohl ich dich erst seit so kurzer Zeit kenne.“
  


  
    Als Eiven weiterhin schwieg, packte Niyam ihn plötzlich am Arm.
  


  
    „Nun komm, entscheide dich! Soll ich dich töten? Dann hast du es hinter dir. Oder bist du stark? Ein Kämpfer? Bist du stark genug, das Leben eines Ausgestoßenen zu führen, obwohl du Teil einer Sippe bist? Bist du willig, es Misham und seiner Horde zu zeigen, oder willst du, dass sie am Ende doch gesiegt
  


  
    haben? Kannst du dir überhaupt vorstellen, was es für sie bedeuten wird zu wissen, du könntest jederzeit nach Hause zurückkehren und sie anklagen? Glaubst du, auch nur einer von ihnen wird in den nächsten zwanzig Jahren auch nur eine Nacht ruhig schlafen?“
  


  
    Niyam grinste böse, was so gar nicht zu seiner sanften Natur zu passen schien, und Eiven spürte, wie seine Mundwinkel zuckten, bereit, ihn nachzuahmen.
  


  
    „So sei es“, flüsterte er schließlich. „Nach Roen Orm also.“
  


  
    „Ihr Loy, gebt acht. Feinde nähern sich! Meine Verwandten flüstern, flüstern von Schatten in der Nacht … Die Loy, die sich Silberfalken nennen, haben das Gebiet eurer Sippe betreten. Sie sind bewaffnet, sie sind viele, und sie sprechen vom Blut der Adlersippe, das sie trinken wollen!“
  


  
    Beide erstarrten, als sie die Warnung der Weide hörten. Niyam war sichtlich hin- und hergerissen: Er wollte sein Versprechen halten, einen verletzten jungen Mann zu beschützen, doch er musste die Sippe warnen, um jeden Preis!
  


  
    „Weide, gibt es einen Verwandten von dir, der unsere Leute benachrichtigen könnte?“, wisperte Niyam hoffnungslos. Er wusste, es gab keinen lebendigen Baum in der Nähe der Siedlung, sie waren alle viel zu jung.
  


  
    „Niyam, was machst du hier noch? Flieg los, sofort! Ich verstecke mich, die Weide wird sich um mich kümmern, nicht wahr?“, zischte Eiven und versuchte, den widerstrebenden Krieger aus dem Baum zu schubsen.
  


  
    „Ja, geh, Niyam von den Loy, ich kann deine Sippe nicht erreichen. Flieg, Kind des Zwielichts, flieg, so schnell du kannst, deine Feinde sind nah! Ich werde Eiven beschützen, mit all meiner Kraft.“
  


  
    „Also leb wohl. Gib nicht auf, und ich will dich wiedersehen, verstanden? Grüß Inani von mir, wenn du sie treffen solltest“, flüsterte Niyam hastig, umarmte Eiven kurz und flog dann davon.
  


  


  
    Nur wenige Moment später rauschten dunkle Schatten über Eiven hinweg – die Silberfalken waren gekommen, Tod und Verderben zu bringen.
  


  
    „Sieh in der Weide nach, ob da ein Wächter hockt“, hörte er einen von ihnen zu seinem Entsetzen sagen. Zwei der Schatten zirkelten in die Tiefe, auf Eivens Baum zu.
  


  
    „Wehr dich nicht“, flüsterte die Weide, ein unverkennbar fröhlicher Unterton lag in ihren Worten. Sie packte ihn mit ihren biegsamen Zweigen und zog ihn kopfüber in die Tiefe.
  


  
    Es kostete jedes bisschen Selbstbeherrschung, das Eiven besaß, um nicht laut aufzuschreien – er hing nun keine zwei Handbreit über dem Fluss, von den dichten Zweigen und Blättern des Baumes vollständig verhüllt. Im Tageslicht wäre er sicherlich aufgefallen, aber in der Nacht war er unsichtbar. Auch für Loyaugen. Wenn nicht ... Seine zahlreichen Zöpfe hingen teils im Wasser, teils in seinem Gesicht, wo sie seine Nase kitzelten. Während er die Krieger über sich belauschte, wie sie kurz die Hauptäste und die oberen Zweige nach Grenzwächtern absuchten, kämpfte er darum, das Niesen zu unterdrücken.
  


  
    „Hier war vor kurzem jemand, ich sehe frische Fußspuren am Boden, sieh, dort in Ufernähe.“
  


  
    „Du hast Recht, das waren mindestens zwei.“
  


  
    „Komm, die sind lange weg.“
  


  
    Immer drängender wurde der Niesreiz, doch die Feinde waren noch in Hörweite. Plötzlich drückte sich ein Weidenzweig gegen Eivens Nase.
  


  
    „Nicht jetzt!“ Der Baum schien tatsächlich leise zu lachen.
  


  
    Eiven verharrte dankbar und ungeduldig zugleich, bis die Weide ihn endlich aus seiner unbequemen Lage befreite und mitsamt seinem Reisebündel wieder nach oben beförderte.
  


  
    „Du musst schlafen, du bist weiterhin zu schwach. Ob deine Familie überlebt oder nicht, entscheiden andere als du.“
  


  
    „Weißt du, warum die Silberfalken angreifen?“, fragte er. Hoffentlich konnte Niyam sie rechtzeitig warnen!
  


  
    „Meine Verwandten flüstern, dass die Falken von der Schwäche der Adler gehört hätten. Adler, die nach verlorenen Küken suchen und ihr Nest unbewacht lassen. Sie wollen wohl Vorräte stehlen und Krieger erschlagen, um die Adler noch weiter zu schwächen.“
  


  
    Tief bekümmert sank Eiven in sich zusammen. Es war also die nutzlose Suche nach ihm gewesen, die den Frieden beendet hatte. Obwohl er wusste, nichts von dem, was geschehen war, war seine Schuld, konnte er es nicht ändern: Er fühlte sich schuldig. Schuldig, geboren zu sein. Schuldig, so viel Hass und Schmerz verursacht zu haben. Schuldig, weil er seinen Peinigern nicht verzeihen konnte. Es nicht einmal wollte. Mit geballten Fäusten starrte Eiven in die Dunkelheit und ließ sich von seinem eigenen Hass und Schmerz zerrütten. Niyam hatte Recht, erkannte er. Wenn er sich an Misham und den anderen rächen wollte, musste er am Leben bleiben. Nichts weiter tun, als lebendig zu bleiben, eine ewige Drohung in der Ferne. Keine Strafe könnte härter sein.
  


  


  
    Es dauerte lange, bis das Lied der Weide ihn in den Schlaf gewiegt hatte, doch als er endlich in friedliche Träume versank, störte ihn nicht einmal mehr die fluchtartige Rückkehr der geschlagenen Silberfalken.
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    „Viele Arten von Wahnsinn kann ich heilen. Liebe nicht.“
  


  
    Zitat von Elanna, Tochter der Bira, verstorbene Königin der Hexen
  


  


  


  
    „Hier hast du dich also versteckt.“ Kythara blickte sich anerkennend in dem geräumigen Haus um, das Inani sich gekauft hatte.
  


  
    „Ich verstecke mich nicht“, erwiderte die junge Hexe würdevoll. Wenn sie wütend darüber sein sollte, dass Kythara ohne Vorwarnung erschienen war, ließ sie sich nichts anmerken. Sie hatten sich lange nicht gesehen, Inani hatte sich von allen, die sie kannte, fern gehalten. Es war schwierig genug gewesen, sie aufzuspüren, erst wenige Stunden zuvor hatte Kythara von einer Spionin am Hof erfahren, dass sich ihre schwierigste und zugleich hoffnungsvollste Untertanin zu erkennen gegeben hatte.
  


  
    „Du hast niemandem gesagt, dass du nach Roen Orm zurückkehrst. Nicht einmal Corin wusste, wo du zu finden bist, was bedeutet, dass du dich magisch vor ihr verbirgst. Ich habe sogar versucht, Maondny zu fragen, aber du kennst sie ja ...“
  


  
    Inani grinste und beendete den für die Elfe so typischen Satz gemeinsam mit Kythara: „... ich darf nichts sagen, es würde die Zukunft verändern.“
  


  
    Schweigend schlenderte Kythara durch den Raum, strich über die reich verzierten weißen Möbel, die kostbaren Statuen. „Ich wusste nicht, dass du den Prunk der Adligen liebst?“
  


  
    „Tue ich nicht. Die Gräfin ist ohne Nachkommen gestorben, ich habe das Haus mit ihrem gesamten Besitz gekauft. Da ich nicht lange hier wohnen werde, wäre es Zeitverschwendung, mich neu einzurichten.“
  


  
    „Nicht lange also. Und was willst du in der kurzen Zeit erreichen?“
  


  
    Inani zögerte, dann schüttelte sie den Kopf. „Es betrifft weder dich noch irgendeine Angelegenheit der Pya.“
  


  
    „Es ist demnach eine rein persönliche Sache?“
  


  
    Der Unterton in Kytharas Stimme wurde bedrohlich.
  


  
    „Ganz recht.“
  


  
    „Nun gut.“ Sie seufzte schwer. „Sein Name?“
  


  
    „Wie?“
  


  
    „Sein Name? Wer hat es geschafft, das Herz der stolzen Inani zu erobern? Nun guck nicht wie ein Huhn, bevor es geschlachtet wird, ich war auch mal jung!“
  


  
    „Ich ...“ Inani errötete, sie schaffte es offensichtlich nur mühsam, nicht wie ein junges Mädchen zu kichern.
  


  
    Sie ist noch ein Mädchen, ein Kätzchen, gerade erst erwacht, vergiss das nicht!, ermahnte sich Kythara. Sie vergaß oft, wie alt sie selbst bereits war.
  


  
    „Du brauchst nicht zu fürchten, dass ich deinem Auserwählten den Kopf abbeiße. Ich will es nur wissen, damit er nicht durch puren Zufall Opfer einer Intrige wird. Es scheint ja ein Adliger oder zumindest reicher Mann zu sein, sonst hättest du ein bescheideneres Häuschen gewählt.“
  


  
    Inani errötete noch tiefer und wandte sich hastig ab, bevor Kythara ihr den Arm um die Schulter legen konnte.
  


  
    „Er wird kein Opfer, er gehört weder regulär zum Königshof noch zu den wichtigen Handelsfamilien.“
  


  
    Warnende Kälteschauer prickelten über Kytharas Rücken. Misstrauisch packte sie die junge Frau, zog sie dicht zu sich heran und studierte aufmerksam den Ausdruck in Inanis Augen.
  


  
    „Du verschweigst mir etwas. Was hast du getan?“, fragte sie ungeduldig.
  


  
    „Lass mich los! Was ich tue, ist meine Angelegenheit, solange ich niemandem schade!“
  


  
    „So einfach ist das nicht, Herzchen, sonst könntest du mir erzählen, was los ist! Vorwärts, es ist noch nicht lange her, dass du mir bedingungslos vertraut hast! Was hast du getan?“
  


  
    „Lass mich los, ich erzähl es dir“, flüsterte Inani, in einer für sie einzigartigen Mischung aus Niederlage, Scheu und Trotz.
  


  
    Kythara wich zurück. „Du machst mir Angst, Kleines.“
  


  
    „Nenn mich nicht so!“, fauchte Inani, sank dann in einen unbequem aussehenden übergroßen Sessel nieder. Sie wirkte so verletzlich, dass es Kythara innerlich schmerzte.
  


  
    „Es ist Janiel. Der Schüler von Rynwolf, den Ilat davor bewahrte, von seinen eigenen Brüdern gemeuchelt zu werden.“
  


  
    „Der junge Priester, der seine Erdmagie entdeckt hatte? Nun, immerhin hast du guten Geschmack. Was noch?“
  


  
    „Als ich vor drei Wochen Yosi den Todeskuss gab, bin ich mit ihm zusammengestoßen. Er wollte mich umbringen.“
  


  
    „Klingt nach einer herzergreifend romantischen Liebesgeschichte.“ Kytharas Stimme troff vor Ironie. „Weiter?“
  


  
    „Ich habe ihn besiegt, überwältigt und … und an mich gebunden.“
  


  
    Die letzten Worte hauchte Inani so leise, dass Kythara Mühe hatte, sie zu verstehen. Entsetzt starrte sie auf Inani nieder, die nun abwechselnd rot und bleich wurde und zu Boden starrte, als wären dort alle Geheimnisse dieser Welt zu sehen.
  


  
    „Sag, dass das nicht wahr ist. Inani, wie konntest du nur? Du weißt, was das bedeutet?“ Kythara hatte einen solchen Bund erst ein einziges Mal mit eigenen Augen gesehen, zu wenige Hexen beherrschten überhaupt die notwendige Feuer- und Erdmagie. Wer einen Mann an sich binden wollte, musste bereit sein, seine Seele zu opfern. Nun – genau bedacht war Inani die einzige Frau, von der so etwas zu erwarten war, dieses Mädchen war so unbeherrscht!
  


  
    „Weißt du es? Weißt du, was das für dich bedeutet?“, schrie Kythara, als Inani nicht antwortete und schüttelte sie grob durch. Seit dieses Weib geboren worden war, hatte Kythara kaum eine Nacht ruhig geschlafen und so oft selbst die Beherrschung verloren wie in ihrem gesamten Leben zuvor nicht! Inani sah traurig zu ihr hoch.
  


  
    „Natürlich – natürlich weiß ich das. Es war nicht geplant, aber auch keine spontane Dummheit. Ich will ihn für mich, Kythara. Ich glaube, ich wollte ihn vom ersten Moment an, als ich ihn sah, schon damals, als wir beide noch kleine Kinder waren.“
  


  
    Kythara stieß ein paar drastische Flüche aus, bei denen selbst gestandene Hafenhuren in Ohnmacht gefallen wären und sank neben Inani in den Sessel hinein.
  


  
    „Möglicherweise stimmt es sogar. Du bist ihm begegnet, als du deine erste große Rache begonnen hast, ein sehr gefühlsverwirrendes Ereignis, zumal du so jung warst.“
  


  
    „Ist mir egal. Ob das Schicksal, die Götter, Maondny oder ein launischer Wind schuldig ist, wen kümmert das? Ich habe ihn an mich gebunden. Sein Schicksalsweg wird meinen unweigerlich immer wieder aufs Neue kreuzen. Ich kenne die alten Riten, ich kenne die Gefahr. Wenn Janiel mich hasst, mich fürchtet, mir den Tod wünscht und sonst nichts, werde ich zugrunde gehen.“
  


  
    „Und wie willst du diesen jungen Priester für dich gewinnen, der nur durch die Gnade eines wahnsinnigen Königs noch lebt, den du mit dem äußerst schmerzhaften Ritual für sein Leben gezeichnet, gedemütigt und als Ausgestoßenen gebrandmarkt hast? Wie willst du ihn dazu bringen, dich weder zu hassen noch zu fürchten?“
  


  
    Inani senkte den Blick, um ihre Tränen zu verbergen.
  


  
    Sanft zog Kythara die junge Frau an sich heran, drückte den Kopf fest an ihre Schulter, strich über das wirre rote Haar.
  


  
    „Ich werde zu ihm gehen. Ich werde mich ihm wehrlos ausliefern, mit allem, was ich bin. Wenn er mich zurückweist, bin ich an der richtigen Stelle, um meinen Tod zu finden.“ Inani versuchte sich zu befreien, als sie mit schmerzlicher Leidenschaft sprach, doch Kytharas Griff war so eisern, dass sie schließlich erschöpft nachgab und wild zu schluchzen begann.
  


  
    „Ich will ihn für mich, verstehst du? Ich liebe ihn! Es ist mir egal, was mit mir geschieht!“
  


  
    Kythara wiegte sie, summte dabei unbewusst eine Melodie, als gelte es, ein fieberndes Kind zu beruhigen, während sie an die stuckverzierte Decke starrte.
  


  
    Wenn es mir doch nur ein einziges Mal ebenfalls gleichgültig sein könnte, Inani! Kannst du denn nichts tun, ohne den Kopf durch alle vorhandenen Mauern rammen zu müssen?
  


  
    „Sag mir bitte, dass es noch mehr Begegnungen zwischen euch gab, die das Wort Liebe in irgendeiner Form rechtfertigen!“
  


  
    Inani lachte unter Tränen auf. „Ich bin zu ihm gegangen, als er aus Lynthis zurückkam und in den Turm verbannt wurde. Ich wollte ihm eigentlich nur ein wenig von der Last der Erinnerungen an diese Seeschlacht nehmen. Einerseits, weil er völlig zerstört zu sein schien, andererseits, weil ich neugierig auf seine Erdmagie war …“
  


  
    Sie lächelte verträumt und wischte sich über das Gesicht. „Es ist Unrecht, so in die Seele eines wehrlosen Menschen einzudringen, du musst nichts sagen. Ja, ich bin in die Tiefe gegangen, weiter, als es mein eigenes Gewissen für statthaft hält. Es war notwendig, um die komplexen Verschlingungen seiner Schuldgefühle zu verstehen, die Anfänge liegen in seiner frühesten Kindheit. Ich habe ihm nichts geraubt, Kythara. Aber ich habe dort mein Herz verloren, denn eine solch schöne Seele habe ich noch nie zuvor berührt. In Rannam wollte ich mit ihm spielen, um ihn zu vertreiben, weil irgendein Stimmchen der Vernunft mir sagte, dass ich nicht gut für ihn bin. Als er dann besiegt unter mir lag, war es wie ein Zwang, ich musste ihn einfach binden!“
  


  
    Inanis Augen bettelten um Verständnis und Vergebung. Kythara seufzte schwer. Junge Liebe! Was konnte dramatischer sein? Wenn sie richtig verstanden hatte, wollte dieses wahnsinnige Kind sich der Sonnenpriesterschaft ausliefern, um sich ihren Liebsten zu holen.
  


  
    „Ich kann nicht rückgängig machen, was du dir da aufgebürdet hast. Aber bitte, für uns ist es wichtig, was mit dir geschieht. Du bist nicht allein! Lass dir helfen!“
  


  
    „Das kannst du nicht, Kythara. Du nicht, und Corin auch nicht. Wenn Maondny es könnte, wäre sie schon hier, und Thamar hat Wichtigeres zu tun. Es gibt niemanden, der mir helfen kann.“
  


  
    „Wo du gerade von unserer mystischen Elfe sprichst ... Sie hat etwas zu mir gesagt. Ich soll dir ausrichten, dass Wölfe ihr Rudel nie ohne Not verlassen.“
  


  
    Verwirrt blickte Inani zu ihr hoch.

    „Wölfe? Meint sie Rynwolf?“
  


  
    „Ich weiß es nicht, Inani. Mehr wollte sie nicht verraten.“
  


  
    Seufzend drückte Kythara sie noch einmal an sich, dann stand sie auf. „Hör zu, heulen und klagen über verschüttete Milch nutzt nichts. Du wirst, wie ich dich kenne, den Weg des größten Widerstands gehen und sorglos mit Leib und Leben spielen, um dein Ziel zu erreichen. Das kann ich nicht verhindern. Doch versprich mir eins: Wenn du scheiterst, lass dich von uns befreien. Ich schwöre, ich werde persönlich dafür sorgen, dass du von deinem Leid erlöst wirst. Diesem Erzpriester gönne ich nicht noch eine Pya-Tochter!“
  


  
    Zögernd nickte Inani, trocknete dabei ihre Tränen. Erst jetzt bemerkte Kythara, was für ein prächtiges Seidenkleid die junge Hexe trug. Der reich verzierte himmelblaue Stoff und der Schnitt, der alles betonte, was Männern gefiel, konnte nur einem Zweck dienen: Um jeden Preis auffallen.
  


  
    „Wie ich sehe, willst du keine Zeit verlieren?“
  


  
    „Warum sollte ich? Beobachten, taktieren, Verbündete suchen, das ist diesmal nicht mein Weg. Frontaler Angriff, schnell und unerbittlich“, erwiderte Inani, und ihre Augen blitzten nun wieder voll Vorfreude.
  


  
    „Versprichst du es mir?“
  


  
    „Ich schwöre es. Mehr noch, ich werde dir und Corin gestatten, mich zu überwachen. Beruhigt dich das? Greift nicht ein, aber bleibt in Pyas Namen in der Nähe.“
  


  
    „So sei es.“ Kythara küsste sie flüchtig auf die Wange, dann rief sie den Nebel zu sich.
  


  
    Verhindern konnte sie nichts, also musste sie bereit sein, um das Schlimmste zu verhindern, wenn es möglich war.
  


  
    „Bei Sonnenuntergang wird es losgehen“, sagte Inani lächelnd.
  


  
    „Wir werden da sein. Es geht doch nichts über ein dramatisches Blutbad, um die Sinne zu erfreuen“, murmelte Kythara, aber da war sie bereits zu weit in die Nebelwelt eingedrungen, als dass Inani diese Worte noch hätte hören können.
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    „Einem Gegenstand Magie zu geben ist immer gefährlich. Es mag nützlich erscheinen, aber wer weiß schon mit Sicherheit, wer diesen Gegenstand an sich nehmen, was er damit tun wird?“
  


  
    Zitat, Fin Marla zugeschrieben, Königin der Elfen von Anevy
  


  


  
    Etwas war falsch, das spürte Jordre, noch bevor er wach geworden war. Ein intensives Gefühl von Gefahr ließ ihn schlagartig zu Bewusstsein kommen. Er befand sich nicht mehr in der Traumwelt! Pera lag schlafend neben ihm, ihr langes braunes Haar bedeckte ihr Gesicht wie ein Schleier. Einen Moment lang fesselte ihn dieser Anblick – er liebte es, wie Peras Haare je nach Licht mal die Farbe von Haselnüssen, mal einen kastanienbraunen Schimmer annahm. Auch ihre Haut war so schön, sie besaß einen solch hellen, marmorweißen Ton, den Jordre noch nie vorher gesehen hatte. Mit dieser wundervollen Frau war er verheiratet.
  


  
    Sein Instinkt riss ihn aus seiner liebestrunkenen Versunkenheit – Pera sah einen Freund und Beschützer in ihm, keinen Ehemann. Viel wichtiger aber: Wo war Ledrea? Besorgt schaute sich Jordre um und erkannte plötzlich die Gefahr, die ihn geweckt hatte: Schlingpflanzen krochen über seine Füße, versuchten ihn so zu fesseln, dass er nicht mehr fliehen konnte. Fluchend riss er sich los.
  


  
    „Pera!“ Er schüttelte sie grob, wissend, in nur wenigen Atemzügen würde das Chaos losbrechen. Ob Osmeges Wesen sie nun sehen konnten oder nicht, sobald die Pflanze ihr Wissen weitergab, dass sie die Gesuchten gespürt hatte, würde sich jede Chimäre in einer Meile Umkreis auf diesen Ort stürzen.
  


  
    Verschlafen blinzelte Pera zu ihm auf. Sie reagierte zu langsam. Viel zu langsam.
  


  
    „Komm, wir müssen weg, egal wohin!“, schrie er sie an und zerrte sie brutal am Arm. Schockiert taumelte sie auf die Füße, wehrte sich zum Glück nicht, sondern folgte ihm. In wildem Zickzackkurs, wie Chyvile es ihn jahrelang gelehrt hatte, rannte Jordre los, zog dabei Pera mit sich. Sie blickten beide nicht zurück, um zu sehen, welche Kreatur den Lärm verursachte, der in ihrem Rücken erscholl.
  


  
    „Wo ist Ledrea?“, rief Pera.
  


  
    „Fort, ich weiß es nicht!“ Grimmig wich Jordre einem ziellos peitschenden Baumtentakel aus. Zumindest waren sie noch getarnt, Chyviles Schutzzauber war intakt. Andernfalls wären sie längst in Stücke gerissen worden.
  


  
    „Da hoch, schnell! Und nicht mehr bewegen!“ Sie kauerten sich auf einem Felsen zusammen, versuchten die Moose, die auf ihm wuchsen, nicht zu berühren. Das gesamte Land war wie ein einziger, riesiger Organismus, der von Osmeges Bewusstsein gesteuert und bewacht wurde, jedes denk- und empfindungsfähige Lebewesen diente seinem Willen …
  


  
    Nein.
  


  
    So schlimm war es nicht. Noch nicht. Denn dann könnten sie nicht einen Schritt auf den Boden setzen, ohne dass die Gräser und Kräuter und womöglich die bloße Erde selbst dem Dunklen verriet, wer dort lief. Sie könnten kein Wort sprechen, ohne dass die Luft und alles, was atmete und hören konnte, dem Feind davon berichteten.
  


  
    Unterschätze deinen Gegner nicht. Überschätzen darfst du ihn aber genauso wenig. Das hatte Chyvile ihm beigebracht. Es schmerzte, an sie zu denken, rasch verdrängte er den Gedanken. Er spürte, dass Pera vor Angst zitterte, er nahm sie in die Arme und drückte sie an sich.
  


  
    „Wo ist Ledrea?“, wisperte sie. „Ist ihr etwas zugestoßen? Warum ist die Traumwelt zerbrochen?“
  


  
    „Ich weiß es nicht. Hör zu, wir müssen ruhig bleiben. Osmeges Macht ist groß, doch im Augenblick sind wir sicher. Er kann nicht alles kontrollieren, immer nur ein gewisses Gebiet, auf das er sein Bewusstsein konzentriert. Vermutlich hat er etwas gespürt, als wir aus der Traumwelt gepurzelt sind und einfach eine Masse von Chimären losgejagt.“
  


  
    „Und was tun wir jetzt, Jordre?“ Es fühlte sich gut an, wie sie sich an ihn klammerte. Viel zu gut! Es lenkte ihn ab. Widerstrebend löste er sich aus der Umarmung und versuchte sich einzureden, dass es kein Bedauern war, das kurz über Peras hübsches Gesicht gehuscht war – er wollte sich keinen falschen Hoffnungen hingeben.
  


  
    „Wir müssen einfach abwarten. Wenn wir Glück haben, zieht seine Aufmerksamkeit vorbei, und wir können ungehindert weiterlaufen.“
  


  
    „Und wenn wir Pech haben?“
  


  
    „Dann schickt er weitere Heerscharen von Monstern los, die auch in dieser Richtung blind nach uns suchen. Aber das glaube ich nicht. Schau, sie bleiben in Flussnähe und wissen nicht, wohin wir geflohen sind.“ Tatsächlich wirkte das Gewusel von Pflanzen und Chimären orientierungslos und bewegte sich von ihnen beiden fort, zum Wasser hin. Dort, wohin Chyvile stets flüchten würde.
  


  
    „Wenn wir jetzt keinen Fehler machen, können wir gleich weiter. Ledrea wird uns einholen, falls … Sie wird uns einholen.“ Er lächelte verkrampft, wissend, dass er Pera nicht beruhigen konnte. Irgendwie musste er sie ablenken! Fieberhaft überlegte er, kam aber immer nur bis an den Punkt, dass er sich rettungslos in sie verliebt hatte und seinen rechten Arm dafür geben würde, wenn sie ihn dafür wenigstens ein kleines bisschen mochte. Fragen konnte er sie nicht, ohne sein Gesicht zu verlieren, also was sonst?
  


  
    Ohne nachzudenken packte er den linken Ärmel seines langen Überwurfs und riss einen Stoffstreifen ab. Mit großen Augen starrte Pera ihn an, als er sich den Stoff um sein Handgelenk wickelte. Einen Moment lang sank Jordre der Mut – wenn sie ihm das Ritual verweigern würde, was dann? Es wäre ein deutliches Zeichen, dass sie ihn nicht einmal als Gefährten wollte …
  


  
    Doch da griff sie zu und half ihm, den Knoten zu vollenden, bot ihm ihren linken Arm dar und gestattete, dass er sie an sich fesselte.
  


  
    „Ich schwöre, dass ich aus freiem Willen bereit bin, den Bund mit dir zu schließen. Ich schwöre, dass ich deine Kinder als die meinen anerkennen werde. Ich schwöre, dass ich dich mit all meiner Kraft vor jeder Gefahr beschützen werde und niemals Gewalt gegen dich richten will. Ich schwöre, dass ich dich liebe, Pera von Navill.“ Mit wild klopfendem Herzen wartete er auf ihre Reaktion – der letzte Satz war bei der Bundzeremonie nicht verpflichtend, allerdings wurde er selten weggelassen. Sie runzelte kurz die Stirn, womöglich kannte sie den Treueeid auf andere Weise? Doch da erhellte ein Lächeln ihr wunderschönes Gesicht, das auch ihre dunklen Augen zum Leuchten brachte. Pera griff nach seiner freien Hand, verschränkte ihre Finger miteinander und sprach mit leicht heiserer Stimme, die Jordre durch und durch ging: „Ich schwöre, dass ich ohne Zwang und freien Herzens gebunden werden will. Ich schwöre dir Treue, Achtung und Ehrlichkeit. Ich schwöre, dir ein warmes Heim zu schaffen, und dass ich an deiner Seite leben und arbeiten will, bis der Tod unsere Bindung löst. Ich schwöre, dass ich dich liebe, Jordre von Eran.“
  


  
    Er musste heftig schlucken, um seine Gefühle unter Kontrolle zu halten – konnte es wahr sein? Geschah dies wirklich, war es kein Traum? Langsam beugte er sich vor, ließ ihr Zeit, auszuweichen, falls sie dies nicht wollte. Doch Pera wich nicht zurück, sie kam ihm entgegen, bis sich ihre Lippen zu einem vorsichtigen, sehr sanften Kuss trafen. Trunken vor Glück kostete Jordre diesen wunderbaren Moment aus, hielt sie fest im Arm, während er sie behutsam küsste.
  


  
    „Ich bin noch unberührt“, wisperte sie an seinem Hals, als sie sich von ihm gelöst hatte.
  


  
    Jordre überdachte hastig jede denkbare Antwort. Es war sehr ungewöhnlich, dass eine Frau in Peras Alter noch unschuldig war, zumindest in Eran.
  


  
    „Bei mir zuhause gab es niemanden, den ich näher an mich heranlassen wollte. Einige haben es versucht, die mussten doppelt leiden – erst bekamen sie von mir Prügel, dann von Ivron.“ Sie lachte leise, drückte sich dabei noch enger an ihn heran. Jordre wurde es heiß. Pera mochte niemals zuvor das Bett mit einem Mann geteilt haben, scheu oder unwissend wirkte sie aber keineswegs … Konnte es sein, dass sie nur auf ein Zeichen von seiner Seite gewartet hatte?
  


  
    „Jordre, womöglich ist das hier das letzte Mal, wo wir uns unbeobachtet nah sein können. Falls Ledrea nicht zurückkommt, werden wir sterben, das ist gewiss. Bitte …“ Ihre Händen schoben sich ein wenig zögerlich unter seinen Überwurf, kühle Finger auf seiner erhitzten Haut. Es war Wahnsinn. Dummheit. Leichtsinn.
  


  
    Vielleicht wirklich unsere einzige Gelegenheit!
  


  
    „Lass uns wenigstens einen besseren Ort suchen, auf dem Felsen ist es wirklich unbequem“, flüsterte er, stand auf und hob sie auf seine Arme. Sie war kleiner als er und recht zierlich, es fiel ihm nicht schwer, sie ein Stück weit den Hang hochzutragen, wo er eine flache, geröllfreie Stelle sah, die einigermaßen geeignet schien. Hier auf dem steinernen Untergrund gab es keinerlei Pflanzen oder Chimären.
  


  
    Jordres Erfahrungsvorsprung war nicht allzu groß, die meisten Mädchen und jungen Frauen in Eran hatten ihn, den Fremdling, eher gemieden. Er war sich nicht sicher, ob er der Verantwortung gewachsen war, Pera in die Liebe einzuführen. Ein Blick in ihre strahlenden Augen genügte allerdings, ihn in ihre Arme zu treiben. Der zweite Kuss war weniger sanft und unschuldig als der erste. Pera erstarrte erst ein wenig, als er mit der Zunge über ihre Lippen fuhr, doch dann öffnete sie sich ihm und ließ all seine Ängste und Bedenken mit überraschender Leidenschaft verglühen. Als er sie betrachtete, schenkte sie ihm ein selbstvergessenes Lächeln, zitterte allerdings auch ein wenig.
  


  
    „Fürchtest du dich?“, flüsterte Jordre. Innerlich ohrfeigte er sich für die dumme Frage – selbstverständlich fürchtete sie sich. Zumindest ein bisschen. Er hatte sich selbst vor seinem ersten Mal gefürchtet, unsicher, was ihn erwarten würde und ob er es richtig machen konnte. Sie nickte leicht und schüttelte zugleich den Kopf.
  


  
    „Sei bitte nicht zu schnell.“
  


  
    Er strich sanft über ihre Wangen. Sie war so schön, so atemberaubend schön! Selbst, wenn sie ihn nicht aus vollem Herzen lieben sollte, sie wollte ihn. Für sie war er kein Fremder mehr, der ihr aufgezwungen worden war, so wie alle daheim in Eran ihn gesehen hatten. Trotz der kurzen Zeit, die sie nur miteinander verbracht hatten, gab es da ein Band von Freundschaft und Vertrauen zwischen ihnen. Jordre würde nichts tun, um dieses Band zu gefährden. Er würde eher sterben, als ihr weh zu tun!
  


  
    Er beugte sich über sie, um sich einen weiteren Kuss zu stehlen. In ihren Augen sah er nichts als Vertrauen. Pera atmete nun rascher, und ihre Wangen waren leicht gerötet. Als sie sich mit der Zunge über die Lippen fuhr, um sie zu befeuchten, lief ein Schauder über seinen ganzen Körper. Jordre hörte nicht auf, sie zu streicheln, während er ihren Mund weiter erforschte. Mit langsamen Bewegungen liebkoste er ihr Gesicht, ihre Haare, die zarte Haut ihres Halses. Er war kein Narr, Jordre wusste genau, dass sie nur dieses eine Mal haben würden. Verdammt wollte er sein, sich dieses Geschenk durch Hast zu verderben!
  


  
    Sie drückte sich ihm entgegen, als er seine Lippen der unsichtbaren Spur folgen ließ, die seine Hand gewandert war. Tief sog er ihren warmen Duft ein, für den er keinen Vergleich wusste. Süß und ein wenig salzig zugleich, Jordre wollte kaum aufhören, diesen lockenden Duft einzuatmen. Mittlerweile war er am Rand des Ausschnitts angelangt und überlegte krampfhaft, wie er den peinlichen Moment übergehen könnte, sie zu fragen, ob er sie ausziehen durfte. Vielleicht wolle sie sich lieber selbst … Er wollte sie nicht erschrecken!
  


  
    Sie hat jemanden mit mehr Erfahrung verdient!, dachte er beschämt.
  


  
    „Die Schnüre sind an der Seite“, sagte Pera. Offenbar hatte sie sein Zögern bemerkt und falsch gedeutet. Mit leicht zittrigen Fingern nestelte er die Schnüre auf, die ihr Hemd an beiden
  


  
    Seiten verschlossen hielten. Er konnte das Oberteil einfach wegklappen, als er mit der einen Seite fertig war. So musste sie nicht mit dem bloßen Rücken auf dem Stein liegen. Atemlos betrachtete Jordre den Körper, der sich ihm unverhüllt präsentierte. Alles an Pera war klein, zart und auf genau die richtige Weise wohl gerundet.
  


  
    „Sag irgendwas!“, flüsterte sie drängend und griff mit beiden Händen nach seinen Armen, in einer Geste, als wollte sie sich abhalten, sich vor ihm zu verbergen. „Gefalle ich dir nicht?“
  


  
    Sie wirkte so scheu und nervös, wie er sie noch nicht erlebt hatte. Pera war immer selbstbewusst und sprühte vor Temperament …
  


  
    Jordre ergriff ihre Handgelenke und küsste beide, bevor er sie frei gab.
  


  
    „Du bist so schön, ich weiß gar nicht, was ich sagen soll“, flüsterte er heiser und berührte sanft ihre Brüste. Sie waren so weich und schmiegten sich genau in seine Handflächen, als wären sie für ihn gemacht worden. Pera seufzte leise, als er mit den Daumen über ihre Brustwarzen strich, die hart aufgerichtet waren. Nur mit Mühe unterdrückte er das Stöhnen, das sich über seine Lippen stehlen wollte, überrascht von dem Verlangen, das in ihm aufbrandete.
  


  
    „So schön“, wisperte er, unfähig, noch andere Worte zu finden. Er wollte sie spüren, nicht reden!
  


  
    „Unsinn!“, widersprach sie kaum hörbar. Jordre schmunzelte. Das war schon mehr die Pera, die er kannte!
  


  
    „Widersprich deinem Ehemann nicht“, tadelte er sie mit gespieltem Ernst. „Du hast mir Achtung geschworen, vergiss das nicht!“
  


  
    Sie lächelte und erschauderte zugleich, denn er spielte weiter mit ihren Brustwarzen, ganz zart nur.
  


  
    „Wenn dein Ehemann dich bewundert, solltest du wirklich nicht behaupten, dass er Unsinn redet!“ Jordre nahm eine der empfindsamen rosigen Spitzen in den Mund, bevor ihn der Mut verließ. Pera schnappte nach Luft und drückte sich ihm seufzend entgegen. Angespornt von ihrer Reaktion begann er zu saugen, erst die eine, dann auch die andere Seite.
  


  
    „Du hast geschworen, niemals Gewalt gegen mich zu richten!“ Stöhnend strich sie über seine Arme, als wäre sie unsicher, ob sie sich festhalten oder ihn wegstoßen sollte.
  


  
    „Ist das hier gewaltsam?“, fragte er und saugte noch ein wenig fester.
  


  
    „Grausam!“ Sie bäumte sich auf, mit allen Zeichen von erregter Leidenschaft.
  


  
    Jordre küsste sich über ihre weiche Haut bis zum Hosenbund. Mit einem kurzen Blick suchte er ihr Einverständnis; als sie nickte, streifte er ihr zuerst die Schuhe, danach die Hose ab. Sie stellte ein Bein auf, wirkte verunsichert, nun, da sie wehrlos entblößt vor ihm lag. Hastig befreite er sich von den eigenen störenden Stoffschichten. Er war selbst leicht unsicher – würde sie vor dem Beweis seiner Lust zurückschrecken? Doch Pera wirkte lediglich neugierig und streckte die Hand nach ihm aus.
  


  
    „Darf ich dich berühren?“, fragte sie mit rosigen Wangen. Jordre legte sich seitlich neben sie und küsste sie.
  


  
    Klares Denken fiel ihm ebenso schwer wie zusammenhängend zu sprechen, zu sehr brachten ihn die tastenden Hände auf seinem bloßen Körper aus dem Gleichgewicht, die sich über seinen Rücken langsam zu seinem Geschlecht voran arbeiteten. „Wir müssen das Blut auffangen“, flüsterte er „Es darf … auf keinen Fall … ein Tropfen deines … Blutes … auf den Boden gelangen.“ Andächtig berührte er ihre Schenkel, glitt an der Innenseite entlang, bis er ihre intimste Stelle berührte, entzückt von dem leisen Seufzen, das er ihr damit entlockte.
  


  
    Irgendwo schrie eine Kreatur, ein Laut zwischen Wolfsgeheul und dem Quieken eines Wildschweins. Schmerzlich wurde sich Jordre bewusst, dass er sich mehr beeilen musste als er wollte.
  


  
    Wie vertraut sie ihm schien, obwohl sie sich erst so kurze Zeit kannten. Er könnte ganze Tage damit verbringen, sie einfach nur zu betrachten, ihren zarten Duft in sich aufzunehmen, dem Klang ihrer Stimme zu lauschen. Er wollte jeden einzelnen Teil ihres Körpers streicheln und küssen. Wie gerne würde er sich Zeit nehmen, viel Zeit, um ihr erstes Mal so angenehm wie nur möglich zu gestalten, gerade weil sie wohl nur dieses eine Mal haben durften. Er hasste es, sich vor jedem einzelnen Lebewesen fürchten zu müssen, keine Möglichkeit zu haben sich wirklich entspannen zu können. Nur an Pera zu denken, ihr Lust zu schenken, ihren Leib langsam erforschen zu dürfen, das wäre traumhaft … Es war unmöglich.
  


  
    Dennoch kosteten sie es so lange aus, wie sie es wagten, klammerten sich verzweifelt aneinander, auch nachdem es bereits vorbei war. Jordre hatte seinen anderen Hemdärmel geopfert, um das Jungfernblut aufzufangen. Er war froh, dass Pera keine Schmerzen gehabt hatte, froh, dass sie nicht einen Moment lang vor ihm zurückgescheut war, so unendlich dankbar für diesen Augenblick, den sie miteinander teilen durften.
  


  
    „Ich liebe dich“, flüsterte er ihr zu, als die Vernunft ihn zwang, Pera loszulassen und aufzustehen. Sie lächelte traurig und küsste ihn.
  


  
    „Ich wünschte, es gäbe ein anderes Schicksal für uns“, erwiderte sie und formte mit den Lippen ein lautloses Liebesgeständnis. Jordre sagte nichts – es gab keine Antwort, genauso wenig wie ein freundlicheres Schicksal.
  


  


  
    ~*~
  


  


  
    Sie waren einen halben Tagesmarsch lang gut vorangekommen, immer in der Hoffnung, Ledrea würde sie plötzlich von hinten ansprechen oder singend hinter einem Baum hervortreten. Pera hatte den blutigen Stofffetzen in eine Schlucht geworfen, als sich die Gelegenheit bot, danach waren sie fortgelaufen, so rasch sie konnten. Sie redeten wenig, lächelten sich nur gelegentlich an und gingen Hand in Hand, sofern es möglich war. Jordre hatte ein schlechtes Gefühl, als sie sich einem Fluss näherten, den sie überqueren mussten. Auf ihrer Uferseite fiel das Gelände zu schroff ab, als dass sie hier nicht weitergehen konnten. Er blieb stehen, betrachtete die zerklüfteten Felsen, die es schwer bis unmöglich machen würden, diese Stelle zu umgehen.
  


  
    „Das riecht geradezu nach einer Falle. Schau, die andere Uferseite sieht so verlockend aus, flach und eben, und sind das dort nicht Apfelbäume?“ Pera nickte zustimmend.
  


  
    „Was jetzt?“, fragte sie.
  


  
    „Rüber müssen wir. Lass uns allerdings ein ganzes Stück zurücklaufen und irgendwo überwechseln, wo es weniger günstig aussieht.“
  


  
    Beinahe zwei Meilen folgten sie dem Fluss in die falsche Richtung, hoffend, dass Osmege damit nicht gerechnet hatte – er wusste nicht, wohin sie unterwegs waren und sicherte sich wahrscheinlich nach allen Seiten hin ab.
  


  
    „Hier, es ist nicht allzu tief, aber keine Stelle, die man für gewöhnlich aussuchen würde, um durchzuwaten.“ Jordre half ihr, das schlüpfrige Ufer hinabzuklettern. Der eisige Fluss hieß ihn willkommen. Auch wenn er wusste, dass er sich vor allen Wasseransammlungen fernhalten sollte, für ihn bedeutete ein Fluss immer noch vertraute Sicherheit. Wie sehr er wünschte, seine Mutter wäre bei ihnen!
  


  
    „Was ist das?“ Pera rüttelte an seinem Arm und zeigte auf etwas Dunkles hinter ihnen. Sie waren fast schon drüben angekommen, Jordre hatte sich auf alles, was vor und neben ihnen lag konzentriert.
  


  
    Lass nie deinen Rücken ungedeckt! Chyviles mahnende Stimme hallte in seinem Kopf wieder, während er hilflos auf das schwarze Etwas starrte, das zu groß und zu schnell war, um ihm zu entkommen.
  


  
    „Osmeges Gedankenfühler!“, stieß er hervor. Dann streifte ihn eine kalte, furchterregende Präsenz.
  


  
    „Lauf!“, brüllte Jordre und zerrte Pera mit sich. Sie schafften es gerade noch, sich zum Ufer zu retten, ohne von Chimärenfischwesen überwältigt zu werden, aber an Flucht war nicht mehr zu denken – außer mit dramatischen Hilfsmitteln. Von allen Seiten begann es zu wimmeln, Osmege hatte sie gespürt und schickte nun alles, was er zu bieten hatte.
  


  
    „Nimm einen deiner Steine“, flüsterte Jordre. Sie nahmen beide einen von Chyviles Aquamarinen in die Hand, beobachteten die Heerscharen von Chimären, die sie bereits umzingelt hatten, zu Land, vom Wasser her und aus der Luft. Niemand konnte sie wahrnehmen, doch wenn die Massen über sie hinwegrollten, würde das keinen Unterschied mehr machen.
  


  
    „Dort.“ Pera wies nach rechts, wo der Ansturm am geringsten war. Dies war der einzige mögliche Fluchtweg.
  


  
    „Ich zähle bis drei, wir werfen die Steine, und rennen, bis wir tot umfallen. Denk daran, das wird eine Springflut geben, ich habe keine Ahnung, wie schlimm. Sieh nicht zurück, ob ich falle oder nicht, versprich mir das, Pera. Meine Mutter sagte, diese Dinger sind mächtig, also kannst du darauf vertrauen, sie sind schlimmer als all deine Alpträume.“ Jordre vibrierte vor unterdrückter Panik, die er in Peras Augen gespiegelt sah.
  


  
    „Nun los!“ Ihre bebenden Finger schlossen sich um seine Hand, ihr Blick ließ keinen Zweifel, dass sie nicht loslassen würde, solange sie noch atmen konnte. Gemeinsam zählten sie, warfen die Steine mitten in das größte Gewimmel, sprangen voran, soweit sie nur konnten und rannten um ihr Leben. Die Erde bebte, dröhnte, schüttelte sich wie ein wildes Tier. Pera und Jordre stürzten, zogen sich gegenseitig wieder hoch und versuchten zu entkommen. Doch die Springflut, die sie entfesselt hatten, war zu gewaltig. Plötzlich war überall Wasser, es riss alles mit sich, was in seinem Weg lag, Chimären, Bäume und eben hilflose Orn. Jordre konnte nichts weiter tun, als Pera zu umklammern und zu versuchen, sie an seiner Seite zu halten. Schwimmen war sinnlos, zu stark die entfesselten Ströme. Das Wasser spielte mit ihnen wie ein übermütiges Kind, tauchte sie unter, warf sie gegen Hindernisse, bis Jordre nicht mehr wusste, wo oben oder unten war. Pera wurde ihm entrissen, er konnte es nicht verhindern, nicht einmal schreien, denn sofort war das eisige Wasser da, das versuchte, in seine Lungen zu fließen. Kurz, bevor er sich dem Schmerz und der Angst ergeben wollte, spürte Jordre noch einen Ruck an seinen Armen, als würde jemand oder etwas nach ihm greifen.
  


  
    Eine Chimäre, seltsam, wie lange es gedauert hat … so endet es also, dachte er. Dann wusste er nichts mehr.
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    „Nola, Chyrsk, Menschen, verfeindete Sippen – die Liste eurer Feinde ist wesentlich länger als die eurer Verbündeten. Sollte uns das zu denken geben?“
  


  
    Überliefertes Zitat aus einem Gespräch zwischen Egmolis, Anführer der Nola, und einem Loy-Sippenführer, ca. 580 n. Gründung der Stadt
  


  


  
    Eiven folgte dem Flusslauf. Er versuchte sich auf seine Umgebung zu konzentrieren, seit einigen Minuten befand er sich im Gebiet der Bussard-Sippe. Der Waffenstillstand mit dieser Gruppe war stabiler als mit den meisten anderen, es hatte sogar gelegentliche Bündnisse gegen die Silberfalken oder Eulen gegeben. Man musste nicht um Leib und Leben fürchten, wenn man sich nur der Grenze näherte. Trotzdem waren es eher Feinde als Freunde, und Eiven war allein. Würde man ihn so tief im fremden Territorium aufspüren, wäre der Angriff unvermeidlich. Kein Spion würde sich allein über die Grenze wagen, darum würden die Bussarde ihn unweigerlich für einen Ausgestoßenen halten.
  


  
    Nicht zu Unrecht!, dachte er bitter. Sofort schob er alle Gedanken von sich, konzentrierte sich auf jedes Geräusch, jeden noch so kleinen Laut. Jedes verdächtige Fehlen eines Lautes. Er wagte nicht zu fliegen, am Boden war er zwar langsamer, konnte sich allerdings leichter verstecken. Glücklicherweise war der Wald im gesamten Bussardgebiet sehr dicht – was bedeutete, dass es hier zwar besonders aufmerksame Patrouillen geben würde, diese sich aber mehr auf die inneren Gebiete konzentrieren würden, nicht auf die Grenze zu einer Sippe, mit der sie verbündet waren. Über den Baumwipfeln sah er die sanften Erhebungen der Bergausläufer. Welches Gebirge war es noch einmal?
  


  
    Entmutigt blieb Eiven stehen, eine Welle der hoffnungslosen Verzweiflung packte ihn. Er wusste, dieser Abschnitt um den Fluss herum gehörte zu seiner Sippe, die umliegenden Wälder hingegen den Bussarden – das Ergebnis merkwürdiger Territorialkämpfe. Seine Mutter hatte ein, zweimal erzählt, dass sie vor Jahren hier gewesen war, um heilkräftige Kristalle aus einem Bergwerk zu holen, das vor langer Zeit von Menschen gegraben und aufgegeben worden war.
  


  
    Mutter …
  


  
    Aber wie das Gebirge hieß, zu dem diese Ausläufer und das Bergwerk gehörten, daran konnte er sich nicht erinnern. Eiven wusste nichts von der Welt da draußen. Gar nichts! Der Sinnspruch „Alle Wege führen nach Roen Orm, egal, wohin du läufst, du wirst schon ankommen!“ – konnte ihn nicht beruhigen. Das Wissen, dass Niyam diesen Weg vor ihm gegangen und heil zurückgekehrt war, beruhigte ihn ebenso wenig.
  


  
    Vielleicht sollte er die Bussarde suchen und sich von ihnen töten lassen, dann hätte er es hinter sich!
  


  
    Doch dafür hatten Niyam und die Weide sich nun wirklich nicht so angestrengt.
  


  
    Eiven erstarrte. Noch bevor er wirklich wusste, was ihn aufgescheucht hatte, war er bereits in Verteidigungshaltung, das kleine Jagdmesser aus Mishams Bündel – seine einzige Waffe – in seiner Hand. Da war es wieder, das Knurren und Fauchen kämpfender Saduj. Unwillkürlich zuckte er zusammen, er hasste diese wolfsähnlichen Aasfresser, die in Rudeln durch die Wäldern zogen. Für gewöhnlich waren sie eher feige, nur wenn sich genug von ihnen zusammengerottet hatten, wagten sie auch Angriffe auf große Tiere. Eiven strich über eine blasse Narbe an seinem Handrücken, wo eines der Biester ihn als Kind erwischt hatte, bevor Roya ihn in die Luft reißen konnte. Er war damals zu klein gewesen, um richtig fliegen zu können, und die Saduj hatten das ganz genau gewusst. Eiven hatte es in ihren intelligenten Augen gelesen.
  


  
    Es war das einzige Mal, dass Roya ihm das Leben gerettet und dabei das Gefühl gegeben hatte, froh darüber zu sein. Sie hatte kein Wort gesprochen, sich allerdings sehr aufmerksam um seine Bisswunde gekümmert, sie gereinigt und verbunden und ihn anschließend dafür gelobt, dass er nicht geweint hatte. Eiven erinnerte sich nur an zwei oder drei andere Gelegenheiten, wo Roya ihn mit Anerkennung bedacht hatte …
  


  
    Aber es gab sie. Das will ich nicht vergessen!
  


  
    Ein lauter Schrei ließ ihn zusammenfahren. Was auch immer die Saduj als Beute auserkoren hatten, es war weder ein Hirsch noch ein anderes Tier. Vermutlich ein Wächter der Bussarde. Bevor er darüber nachdenken konnte, ob das mit nichts als einem Messer zur Verteidigung eine gute Idee war, hatte Eiven sich bereits vom Boden abgestoßen und er flog so schnell er konnte auf den Kampflärm zu. Ob Freund oder Feind, er würde niemand den Saduj überlassen!
  


  
    Rasch erreichte er das Ende der Waldlinie, vor ihm erhoben sich karge Felswände und der Eingang zu einer Höhle – zweifellos das Bergwerk. Auf dem mit Felsen und Geröll übersäten Platz davor umringte ein Rudel geifernder Saduj eine einzelne Gestalt. Ein Mensch, ein sehr junger noch dazu, wie es für Eiven aus der Luft schien. Trotz seiner Jugend und äußerst zartem Körperbau kämpfte der Mensch mit wilder Entschlossenheit und viel Geschick. Mit seinem kurzen Schwert hielt er die Bestien auf Abstand, hatte bereits einige von ihnen verletzt und mindestens zwei getötet. Trotzdem schnappten mehr als ein Dutzend Saduj nach ihm, und es war klar, dass sie ihn in den nächsten Augenblicken überwältigen würden. Eiven sah, dass der Mensch hinkte und heftig aus einer Beinwunde blutete. Einer der Saduj duckte sich zum Angriff. Mit einem lauten Kampfschrei stürzte er in die Tiefe, rammte das Messer in die Kehle des Saduj, zog es durch und flatterte sofort in die Höhe.
  


  
    Zufrieden sah Eiven, dass der einsame Kämpfer die Überraschung genutzt und einen weiteren Saduj getötet hatte, während er wendete und wieder nach unten stieß. Er landete auf dem Rücken eines der Tiere, brachte es mit der Wucht seines schweren Körpers zu Fall, schlitzte einem weiteren den Bauch auf, als es auf ihn zusprang, und nahm hinter dem Fremden Verteidigungshaltung ein. Rücken an Rücken kämpften sie nun gemeinsam, drehten sich unentwegt im Kreis, um den Saduj keine Lücke zu bieten. Mit dem plötzlichen Auftauchen des neuen Gegners waren die Biester überfordert, nur wenige Atemzüge später zogen sie sich zurück. Erleichtert wischte Eiven das Messer am Fell einer der toten Körper ab und wandte sich der fremden Gestalt zu.
  


  
    Überrascht starrte er auf die Klinge, die drohend auf sein Herz gerichtet war. Ein Loy-Schwert, wie es von Kindern und Jugendlichen benutzt wurde.
  


  
    „Ganz ruhig“, sagte er bedächtig und blickte in die Tiefe.
  


  
    „Was bist du?“, entfuhr es ihm unwillkürlich, als er in helle Perlenaugen sah und seltsame Hautmuster auf Gesicht und Hals seines Gegenübers erkannte. Das war kein Mensch!
  


  
    „Leg das Messer weg und setz dich ganz langsam auf den Felsen da drüben, dann können wir uns unterhalten.“ Die Stimme der offenbar weiblichen Fremden klang misstrauisch, aber nicht feindselig. Sie hatte seltsam zotteliges, bernsteinfarbenes Haar, das sie erfolglos mit einer Lederschnur zu bändigen versuchte. Eiven steckte das Jagdmesser zurück in die Gürtelscheide und ließ sich betont langsam auf den Stein sinken.
  


  
    „Du brauchst Hilfe mit deiner Wunde“, sagte er leise.
  


  
    „Ich brauche von niemandem Hilfe. Gehörst du zu der Bussard-Sippe?“ Die kleine Kriegerin steckte das Schwert weg und musterte ihn scharf. Eiven war sich nur zu bewusst, wie bleich seine Haut war, selbst diese Nicht-Loy erkannte ihn anscheinend sofort als Bastard.
  


  
    „Nein, zu den Adl... eigentlich zu gar keiner mehr“, murmelte er und wandte den Kopf ab. Seine Schande zu leben war eine Sache, sie offen zu gestehen eine andere.
  


  
    Die Fremde sagte nichts, sondern riss sich ein Stück Stoff vom Saum ihres Überwurfes ab, mit dem sie ihr Bein verband, ohne ihn aus den Augen zu lassen.
  


  
    „Das muss gereinigt werden, auch oberflächliche Bisswunden von Saduj entzünden sich leicht“, sagte er zögernd.
  


  
    „Ich weiß. War nicht meine erste Begegnung mit den Viechern“, knurrte sie gereizt. Etwas an Eivens Mimik ließ sie wohl innehalten, sie seufzte und nickte ihm zu.
  


  
    „Entschuldige, ich benehme mich selbst wie ein Saduj. Mein Name ist Avanya, ich bin eine Nola. Ich danke dir herzlich, ohne deine Hilfe hätte ich nicht überlebt. Da du zu den Adlern ... gehört hast, dann kennst du sicher Niyam? Er hat mir gestattet, in diesem Bergwerk zu überwintern. Von ihm habe ich auch das Schwert. Es ist ungewohnt mit diesem Holzgriff, aber es ist wirklich sehr hübsch gemacht.“
  


  
    Eiven zuckte bei Niyams Namen zusammen und starrte Avanya ungläubig an. Eine Nola? Doch er sagte nichts dazu, fragte stattdessen: „Warum haben sie dich angegriffen? Es ist selten, dass Saduj noch weiterkämpfen, wenn sie bereits mehr als einen der ihren verloren haben.“
  


  
    „Sie wollen nicht mich, sondern das, was ich beschütze.“ Avanya lächelte ihm zu, ein freches, merkwürdig lebendiges Lächeln. Es ließ sie weniger kindlich und zerbrechlich aussehen. Eiven wurde klar, dass sie wahrhaftig eine Kriegerin sein musste, eine erwachsene Frau, was immer sie sonst noch war.
  


  
    „Wenn du mir erzählst, warum du jetzt zu keiner Sippe mehr gehörst, zeige ich dir, was die Saduj bei mir gesucht haben.“ Überrascht ergriff Eiven die Hand, die sich ihm entgegenstreckte, und ließ sich in die Höhe ziehen. Er betrachtete die zarten Finger, die weiß schimmernde Haut der kleinen Kriegerin. Hell, wie seine eigene. Noch viel heller sogar. Er erwiderte das
  


  
    Lächeln zaghaft. Wann hatte man ihn das letzte Mal freundlich angelächelt?
  


  
    Er folgte der Nola, die mittlerweile auf das Bergwerk zumarschierte, schluckte kurz, bevor er ihr folgte. Falls es sein musste, würde er auch in dunkle Steinlöcher kriechen!
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    „Es gibt Geheimnisse, die Menschenleben fordern. Es gibt Geheimnisse, die es wert sind, mit aller Macht beschützt zu werden. Und es gibt Geheimnisse, die so furchtbar sind, dass niemand von ihnen wissen will.“
  


  
    Aus einem Brief von Ashlarn, erster König von Roen Orm, an einen unbekannten Empfänger, im Jahre 1 nach Gründung der Stadt
  


  


  
    Mit zitternden Händen legte Thamar die Pergamente zur Seite. Es hatte ihn volle zwei Wochen gekostet, alles zu übersetzen. Er war immer noch nicht sicher, ob er das wissen wollte, was er hier erfahren hatte. Er rieb sich das schmerzende Gesicht, die Stirn und blieb einfach sitzen. Ronlad würde bald kommen, wie jeden Abend. Thamar war zu erschöpft, um etwas anderes zu tun als warten. Er legte den Kopf auf die Arme. Ein bisschen ausruhen, nur ganz kurz …
  


  


  
    Die Elfe lag still auf ihrem Lager, die Hände auf der Brust gefaltet. Nur die langsamen Atemzüge bewiesen, dass sie noch lebte. Wie traurig sie aussah, selbst im Schlaf!
  


  
    „Maondny, wach auf, es wird Zeit.“ Fin Marla beugte sich über ihre Tochter, die nun die Augen aufschlug. Tränen liefen über das Gesicht der Königin, und auch P’Maondny begann zu weinen.
  


  
    „Ich weiß, es ist soweit. Doch nun, da der Moment gekommen ist, habe ich Angst“, schluchzte sie und klammerte sich an ihre Mutter.
  


  
    „Fürchte dich, Kind. Solange du noch Angst empfindest, bist du eine Elfe. Möge der Tag niemals kommen, an dem du nichts mehr fürchtest, nicht die Götter, nicht dein Versagen. Aber nun geh. Mein Herz ist bei dir.“
  


  
    Das Mitleid in Fin Marlas Blick zerstörte Thamars Seele, es war unerträglich, die beiden so zu sehen. Was war es nur, was Maondny tun musste? Er streckte die Hand aus, unsicher, ob er in diesem Traum – denn ein Traum musste es sein – überhaupt nach ihr greifen konnte. Kaum berührten seine zögernden Finger ihre Schultern, da fuhr sie herum, ihre blauen Augen suchten nach ihm.
  


  
    „Was ist?“, fragte Fin Marla besorgt. Erst jetzt bemerkte Thamar, dass beide sich in ihrer eigenen Sprache unterhielten, die er für gewöhnlich nicht verstehen konnte.
  


  
    „Schon gut, Mutter, nur ein Windhauch.“ Der vertraute goldene Schimmer legte sich über Maondnys Augen, sie lächelte traumverloren in Thamars Richtung. „Wach auf, Liebster, du darfst mich nicht begleiten. Dieser Tag ist noch in weiter Ferne. Dass du mich hier gefunden hast, ist ein gutes Zeichen. Die vielfältigen Möglichkeiten versickern, die Zukunft wird zu einem einzigen starken Strom. Noch immer aber kann vieles, das wichtig und wertvoll ist, verloren gehen. Kehr um, Thamar. Verzweifle nicht. Es ist weniger entsetzlich, als es aussehen mag.“
  


  
    Für einen winzigen Moment lang glaubte er, ihre Lippen auf den seinen zu spüren, ein zarter Kuss. Dann verschwamm ihre schöne Gestalt.
  


  


  
    „Wach auf, mein Freund!“ Starke Hände schüttelten ihn durch. Thamar fuhr hoch. Verwirrt starrte er in Ronlads besorgtes Gesicht. Er lag auf dem Boden, überall um ihn herum waren Pergamente und Schriftrollen verstreut.
  


  
    Sein gesamter Körper schmerzte, er fühlte sich seltsam – als wäre seine Seele gewaltsam von seinem Leib gerissen und mit noch mehr Gewalt zurückgetrieben worden.

    „Endlich! Du hast mich erschreckt!“ Der alte Priester setzte sich aufatmend zurück auf die Fersen. „Du hast wie tot dagelegen, als ich hereinkam, doch kaum, dass ich dich berührte, hast du angefangen um dich zu schlagen. Was ist geschehen?“
  


  
    Thamar schüttelte nur den Kopf. War es ein Traum gewesen, oder tatsächlich eine Vision, ein Blick in die Zukunft? Er hatte dem Priester vieles anvertraut in den vergangenen Wochen, seine Liebe zu Maondny allerdings, und das wahre Ausmaß ihrer Macht, hatte er geheim gehalten. Es gab Geheimnisse, die besser nicht geteilt wurden.
  


  
    „Ich habe die Übersetzung beendet“, flüsterte er, erstaunt, wie schwach er sich auch körperlich fühlte. Als wäre er tatsächlich durch einen Wildwasserstrudel geschwommen, hinein in die Zukunft, und wieder zurück.
  


  
    „Bist du nun bereit, mir davon zu erzählen?“ Bis jetzt hatte Thamar kein Wort mehr von dem verraten, was in den Pergamenten stand. Ronlad beobachtete ihn aufmerksam. Thamar wusste, er war weder verpflichtet sein Wissen weiterzugeben, noch würde der Priester es von ihm einfordern. Sinnend betrachtete er den alten Mann, der ihm zum Mentor, ja, zum Freund geworden war. Würde er den Seelenfrieden des Priesters vernichten? Es war nicht gewiss, dass alles in diesen Aufzeichnungen der Wahrheit entsprach.
  


  
    „Ronlad, deine Meister, waren sie – verändert? Nachdem sie mit dem Fremden gesprochen hatten, waren sie danach andere Menschen?“, fragte er zögernd.
  


  
    Ronlad lächelte wissend.
  


  
    „Eine Weile lang, ja. Ich hörte sie flüstern, von Zweifeln und Angst. Wir Novizen und auch die jüngeren Geweihten haben sie abwechselnd belauscht, aus Angst, der Tempel würde geschlossen und wir alle fortgeschickt werden. Nach einigen Wochen kehrte Normalität zurück, und schließlich verschwanden die Zweifel aus dem Blick und den Gedanken aller, die mit dem Fremden zu tun gehabt haben.“
  


  
    „Und derjenige, der die Sprache des Fremden verstanden hatte?“
  


  
    „Er suchte den Tod.“
  


  
    Erschrocken fuhr Thamar zusammen, wollte aufspringen, um die Pergamente zu packen und sie zu vernichten. Doch Ronlad hielt ihn zurück.
  


  
    „Es ist allein deine Entscheidung. Ich weiß, du trägst nun schwer an der Bürde dessen, was auch immer die Aufzeichnungen enthüllt haben. Ist es besser für dich, die Last zu teilen, oder willst du lieber vergessen? Hilft dir das, was du dort gefunden hast, bei deiner Suche?“
  


  
    „Es hilft mir, und für mich ist es ... verstörend, aber kein Schrecken, was hier geschrieben steht. Ich war mir schon vorher sicher, dass die Götter nicht aus Sanftmut oder Liebe handeln, wenn sie beschließen, in das Leben der Sterblichen einzugreifen.“ Thamar wusste, dass er den Priester damit nicht täuschen konnte. Seine Stimme zitterte zu stark, sein ganzer Körper bebte so sehr, dass er die Pergamente kaum halten konnte. Ronlads Hand legte sich schwer auf seine Schulter, aufgewühlt blickte Thamar in das mittlerweile so vertraute alte Gesicht.
  


  
    „Du hast viel Leid erfahren, junger Prinz. Diejenigen, die dich hätten beschützen und lieben sollen, haben dich verraten, versucht dich zu töten, oder sich geweigert, dir beizustehen. Ist es das, was auch dem Fremden geschah? Hätten die Götter ihm helfen sollen?“
  


  
    Thamar nickte beklommen. Ronlad hatte noch nie so offen gezeigt, wie viel er über seine Vergangenheit wusste.
  


  
    „Pya und Ti haben ihn gemeinsam auf die Suche nach dem Splitter von Pyas Flöte geschickt, und er hat ihn gefunden. Das Artefakt schleuderte ihn durch Raum und Zeit, weit in die Zukunft. Über viertausend Jahre weit, an diesen Ort, wo es wenigstens einen einzelnen Menschen gab, der bruchstückhaft seine Sprache verstand. Als ihr ihn gesund gepflegt hattet, betete er zu den Göttern, damit sie ihm den Zweck verrieten, warum er hierhergekommen war. Ti antwortete ihm.“ Thamars Stimme brach, aber nun, da er begonnen hatte, drängte es heraus, er musste es erzählen!
  


  
    „Ti sprach zu ihm und sagte: Deine Aufgabe ist, Zeugnis zu geben von dem Ort, an dem der Splitter zu finden ist. Ein Mann wird möglicherweise kommen, dies ist nicht gewiss, denn die Zukunft ist liegt im Schatten der Möglichkeiten. Er wird diese Splitter suchen, der Prinz einer Stadt, der noch lange nicht geboren ist. Schreibe nieder, was dir geschah, damit der Prinz seinen Weg findet – für den Fall, dass er jemals auf die Suche geht. Du hast danach die Wahl, zu bleiben, wo du nun bist, und dir ein Leben zu suchen, oder zu dem Splitter zurückzukehren und zu sterben, sobald du ihn ein zweites Mal berührst.“
  


  
    Die Finger des Priesters bohrten sich schmerzhaft in Thamars Schultern, dennoch hielt er nicht inne, sondern sprach weiter: „In den Aufzeichnungen steht genau, wo ich den Splitter finden kann. Der Fremde wollte dorthin zurück, er wollte lieber sterben als ein Leben unter den Augen von Göttern zu führen, die ihn benutzt haben wie ein Stück Holz oder einen alten Lumpen.“
  


  
    Er riss sich los und wich vor Ronlad zurück. Es hatte noch mehr, noch viel mehr in den Aufzeichnungen gestanden. Wie sinnlos und grausam es war, für eine Zukunft sterben zu müssen, die vielleicht niemals Wirklichkeit werden würde. Gedanken darüber, wie wenig die Götter es kümmerte, ob ein Mensch lebte oder starb, ob er wiedergeboren wurde oder aus ihrer Reichweite durch die Jenseitstore verschwand – was auch immer diese wirklich sein mochten.
  


  
    „Ich werde morgen früh aufbrechen“, sagte er niedergeschlagen. Er wollte nicht fort, doch noch länger zu bleiben würde niemandem helfen.
  


  
    „Es ist traurig, dich ziehen zu sehen. Ich werde dich vermissen. Aber es ist dein Weg, der dir aufgezwungen wurde.“ Ronlad lächelte. „Verzweifle nicht, junger Freund. Ja, die Götter sind rücksichtslos, ähnlich wie wir Menschen es sind, nur, dass ihre Taten weiterreichende Folgen haben. Du weißt, das Bestreben, Gutes zu tun, das Richtige zu tun, kann Fürchterliches bewirken. Doch ist es nicht bedeutsam, dass Gutes beabsichtigt wurde, egal, was daraus letztendlich entsteht? Ich für meinen Teil will lieber unter der Faust eines rücksichtslosen Gottes zerschmettert werden, der Gutes bewirken will, als in einer Welt leben, die von allen Göttern verlassen ist. Eher will ich leiden und mich fürchten unter der Aufmerksamkeit und Liebe eines fordernden Allmächtigen, als niemals Halt im Glauben zu finden.“
  


  
    Langsam nickte Thamar ihm zu. „Ich weiß, was du meinst, Ronlad. Ich wäre nicht hier, wenn ich es nicht genauso sehen würde.“
  


  
    Langsam sammelte er die Schriftstücke zusammen. „Möchtest du sie weiter aufheben?“
  


  
    Der alte Priester strich andächtig über das knisternde Pergament. „Es gibt noch einige wenige Gelehrte, die Nagaurisch beherrschen. Sie könnten sich zu uns verirren, ähnlich wie du, und von der Grausamkeit der Welt lesen.“ Er lächelte, als er die Pergamente nacheinander von einer Kerzenflamme zu Asche zerfallen ließ. „Manche Wahrheiten sollten nicht leichtsinnig offenbart werden, nicht wahr?“ Sie nickten einander zu, wissend, dass die Wahrheit nicht versteckt oder verbrannt werden konnte.
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    „Um eine Hexe zu hindern, in ihre Nebelwelten zu flüchten, braucht es starke Feuermagie, nicht immer reicht die Macht eines einzelnen Priesters aus. Man hörte von Pya-Töchtern, die auch einem halben Dutzend Geweihten entkommen konnten. Das bedeutet jedoch nicht, dass Pyas Macht größer ist als die von Ti, nur, dass die Ausbildung der Priester sorgfältiger vorgenommen werden sollte.“
  


  
    Notiz eines Sonnenpriesters, Ursprung und Verfasser unbekannt
  


  


  
    „Steh auf! Schnell, hast du den Alarmruf nicht gehört?“
  


  
    Janiel zuckte zusammen, als Rynwolf ihn von hinten an der Kutte packte und in die Höhe riss. Er war tatsächlich so versunken gewesen, dass er die gesamte Welt vergessen hatte. Nur die gleichmäßige Bewegung mit der Scheuerbürste – vor, zurück, vor, zurück – hatte ihn mit dem Diesseits verbunden. Sein Geist hingegen war düsteren Pfaden gefolgt. Erst vor zwei Tagen hatte Rynwolf ihn aus dem Turm entlassen, seitdem musste er ununterbrochen beten, arbeiten und sich von allen demütigen lassen.
  


  
    Zweifel nagten an ihm.
  


  
    War er wirklich ein würdiger Diener Tis? Wollte er es sein? Eine Hexe hatte ihn gezeichnet!
  


  
    „Bewegst du dich jetzt endlich, du nutzloser Trottel?“ Der Erzpriester schubste Janiel nach vorne, er konnte sich gerade noch auf der frisch geschrubbten Treppenstufe abfangen, sonst wäre er mit dem Kinn aufgeschlagen. Janiel erstarrte, innerlich wie äußerlich. Rynwolf war ein erhabener Mann, niemals zuvor hatte er erlebt, dass der ihn auf solche Weise beschimpfte! Die Enttäuschung seines Meisters musste grenzenlos sein, dass er sich so gehen ließ.
  


  
    Gehorche ihm. Los! Zeig ihm, dass du es zumindest versuchst!, brüllte das, was von seinem Stolz noch übrig war. Er hat dich nicht des Tempels verwiesen, also hat er noch Hoffnung!
  


  
    Hastig nahm Janiel sich zusammen und folgte Rynwolf in den großen Hof, wo sich bereits Dutzende Priester versammelt hatten. Niemand schien genau zu wissen, worum es ging, Janiel spürte die Aufregung seiner Geistesbrüder, die Unruhe. Es konnte nichts Gutes bedeuten, wenn sie kurz vor Mitternacht zusammengerufen wurden – ob Ilat wieder eine Dummheit begangen hatte? Erwartungsvoll starrten alle Rynwolf an.
  


  
    „Eine Hexe ist in Roen Orm! Das Weib versteckt sich im Haus der jüngst verstorbenen Gräfin Andacella. Wer weiß, welchen Schaden sie in dieser Stadt anrichten würde, wenn man sie lässt! Aber Ti sei Dank, sie hat ihre Fänge in die falsche Richtung ausgestreckt und sich damit verraten. Sie wollte einen Händler mit ihren unheiligen Zaubern betören und Informationen aus ihm herauswinden, doch sie ist an dem Schutz des Amuletts gescheitert, das der fromme Mann stets bei sich trägt, ein von mir persönlich gesegnetes Schutzamulett.“ Triumphierend blickte Rynwolf in die Runde, sichtlich erfreut über das hochachtungsvolle Gemurmel der Priester. Auch Janiel senkte brav den Kopf und flüsterte das kurze Dankgebet an Ti, der seinen Diener mit Weisheit gesegnet hatte. Er wollte die rebellische Stimme in seinem Hinterkopf nicht hören, die ihm erzählte, dass es extrem viel Kraft kostete, einen Gegenstand mit Magie zu belegen. Ein solches Amulett kostete mehr, als ein braver Händler sich leisten konnte …
  


  
    Er hat in letzter Zeit zahlreiche Schmuckstücke gesegnet, aber kein einziges mit Magie …Und ohne sind sie wertlos. Rynwolf hatte sich verändert. Seit Ilat ihm diesen Krieg abgetrotzt hatte, war er nicht mehr derselbe, er agierte härter, so strikt am Glaubenskodex, dass es an Fanatismus grenzte. Er suchte mehr Bestätigung in solch weltlichen Dingen, die ihn vor einigen Jahren nicht im Geringsten interessiert hätten.
  


  
    So wie Garnith …
  


  
    „Nun auf, Brüder, wir dürfen nicht zögern, wir müssen die Hexe überwältigen! Ich brauche euch alle, wir müssen einen soliden Feuerring um das Haus schließen, damit das Weib uns nicht entwischen kann.“
  


  
    Janiel zuckte zusammen, als der Blick des Erzpriesters auf ihn fiel.
  


  
    „Du kommst auch mit, Janiel, deine Luftmagie wird helfen, die Hexe an der Flucht zu hindern. Das ist deine Gelegenheit zu beweisen, dass du zu irgendetwas taugst. Hilf uns, die Hexe zu fangen, und ich werde besser von dir denken.“
  


  
    Janiel nickte gehorsam. Gewiss, das war die beste Möglichkeit, seine Ehre wieder herzustellen. Eine Hexe hatte ihn gebrandmarkt. Würde er eine dieser gottlosen Bestien überwältigen, hätte er vielleicht eine Zukunft. Einen Grund zu leben.
  


  
    „Du bist noch lange nicht soweit, mein Lieber …“, höhnte die Stimme der Hexe hinter seiner Stirn. Inani. Der Name der Hexe war Inani. Hass und Angst kämpften in ihm, und es kostete ihn alles, nichts davon nach außen dringen zu lassen.
  


  
    „Bereit? Ein jeder greift sich eine Fackel, wir wissen nicht, wie mächtig die Hexe ist. Denkt daran, Feuer ist unsere wichtigste Waffe! Natürliches und magisches Feuer. Lasst nicht zu, dass sie sich verwandelt, in Tiergestalt sind sie schwieriger zu fassen. Tötet sie, wenn es sein muss, aber besser ist es, sie lebendig zu fangen, damit wir ihre Absichten aus ihr herausfoltern können. Und nun auf! Wir müssen Roen Orm beschützen, vor der Dunkelheit, vor Verderbnis und Tod! Für Ti!“ Rynwolf riss seine Fackel hoch über den Kopf und brüllte die beiden letzten Worte in den nächtlichen Himmel.
  


  
    „Gepriesen sei der Herr!“ Alle Priester stießen ihre Fackeln in die Höhe und antworteten auf den rituellen Ruf zum heiligen Kampf für den Sonnengott.
  


  
    „Für Ti!“
  


  
    „Wir wandeln im Licht!“
  


  
    „FÜR TI!“
  


  
    „Durch Finsternis und Untergang!“
  


  
    „FÜR TI! FÜR TI! FÜR TI!“
  


  
    „TIIIIIIII!“
  


  
    Janiel stimmte in diesen Chorus mit ein, ließ sich fortreißen von der Gewalt der Stimmen, der entfesselten Emotionen. Keine Zweifel, keine hadernden Gedanken hinderten ihn mehr, in diesem Moment wäre er ohne zu zögern auf jedes Schlachtfeld dieser Welt geschritten und hätte gekämpft bis zum letzten Blutstropfen in seinen Adern.
  


  


  
    Inani hörte die heranmarschierenden Priester. Es war nicht die Art der Söhne des Lichts, ihr Tun zu verbergen, sie schlichen sich nicht heran oder versuchten, ihren Feind leise zu umzingeln. Nein, die Geweihten beschränkten sich darauf, die Nebelpfade um ganz Roen Orm zu bannen und einige Sucher darauf auszurichten, jede Regung starker Erdmagie aufzuspüren. Es gab nicht viele Ti-Priester, die diese suchende Luftmagie beherrschten, zu sehr verließ man sich auf die Macht des Feuers.
  


  
    Rynwolf vergeudet das Erbe der Weisheit, das ihm überliefert und anvertraut wurde. Politik, Macht, Gold, daran fesselt er sich, genau wie Garnith vor ihm. Es wird Zeit, die Bruderschaft der Lichtsöhne von Roen Orm zu erneuern. Aber das ist nicht meine Aufgabe.
  


  
    Inani wartete geduldig. Es dauerte lange, bis ihr großes Anwesen vollständig umstellt war, ein lückenloser Ring aus Fackelträgern schloss sich um das Haus. Bedächtig rückten die Priester näher, intonierten dabei rituelle Gesänge und Gebete. Sie lächelte, als heiße Schauer über ihren Rücken jagten. Die Feuermagie ihrer Feinde war schmerzhaft.
  


  
    Gut so.
  


  
    Er war hier. Janiel war dort draußen, er kämpfte gegen sie.

    Gut so.
  


  
    Zeit, ihre Mühen zu belohnen, sie warten …
  


  
    Inani hatte ihr kostbares Seidenkleid fortgeworfen, es hatte seinen Dienst getan, als sie den Händler fast um den Verstand gebracht hatte. Er war ein nützliches Opfer gewesen, nur allzu bereit, alles zu glauben, was sie ihm vorgaukelte. Auf sein Geheiß hin war fast die gesamte Priesterschaft der Stadt zu ihr geeilt – seit Ylankas Todestanz war Rynwolf vorsichtiger geworden.
  


  
    Hier im Haus konnten die Priester nicht geeint zuschlagen, und ihre Feuermagie nutzte ihnen weniger, als sie glauben wollten. Wenn sie selbst jede Vorsicht vergaß, könnte sie die Söhne Tis dieser Stadt fast vollständig auslöschen. Sie würde dabei sterben, im Todestanz, aber wie viele würde sie mitnehmen! Vielleicht würde das noch irgendwann geschehen, möglicherweise sogar heute Nacht.
  


  
    Inani eilte in die große Halle hinunter, ihr hautenges schwarzes Ledergewand raschelte bei jedem Schritt. Sie hatte tagelang an diesem Kleid gearbeitet, bis es sowohl lasziv genug war, um sie wie eine Verkörperung düsterer Sünde aussehen zu lassen als auch praktikabel genug, damit sie ungehindert kämpfen konnte. Wenn sie still stand, umschloss das Leder ihren Körper, sodass es beinahe züchtig wirkte. Bei jeder Bewegung doch enthüllte es ihre sehnigen Beine, gaben raffinierte Einschnitte den Blick frei auf nahezu jeden Flecken Haut, den sie besaß. Ihr Haar floss leuchtend rot über Schultern und Rücken, ein weiteres Schmuckstück ihres kunstvollen Arrangements, mit dem sie Angst und Aberglauben in den Priestern schüren wollte. Die Halle war leer, abgesehen von ein paar hässlichen Ölgemälden und Bronzestatuen von irgendwelchen Vögeln. Die verblichene Gräfin hatte einen scheußlichen Geschmack besessen, zumindest für Inanis Begriffe. Es hatte Inani mühevolle Stunden gekostet, die schweren weißen Möbel zu zerschlagen und hinauszuschaffen, all die lächerlichen Tische, Stühle und Vitrinen, mit denen dieser wunderbare riesige Raum vollgestopft gewesen war. Eine solch ideale Kampfstätte so zu verschandeln, diese Adligen!
  


  
    Inani summte müßig vor sich hin, bis ihre Feinde endlich die Haustür eingeschlagen hatten und langsam zu ihr vordrangen. Ungeduldig strich sie über den reich verzierten Kampfstab in ihren Händen, liebkoste das Muster aus geschnitzten Blättern und Runen. Wie unhöflich, eine Dame warten zu lassen!
  


  
    Endlich, da kam Rynwolf, er schritt an vorderster Front, mit zwei Fackeln in der Hand.
  


  
    „Zu mir! Die Hexe ist in der Halle!“, brüllte er über die Schulter.
  


  
    „Willkommen in meinem bescheidenen Heim“, sagte Inani und deutete einen höfischen Knicks an, der beinahe ihren gesamten Körper entblößte. Rynwolf knurrte vor Abscheu, schleuderte dann geballte Windmagie nach ihr. Inani hatte mit Feuerkugeln gerechnet, die Salve traf sie ungeschützt, warf sie mehrere Schritte weit zurück. Schon stand sie wieder aufrecht, schlug mit dem Stab auf die Marmorplatten und setzte machtvolle Erdenergien frei. Die Villa stöhnte, als der Untergrund sich bewegte. Aufschreiend suchten die Priester nach Halt, Inanis Kraft rüttelte an den Fundamenten. Konzentriert hielt sie das Muster aufrecht, es kostete sie viel Energie, das Beben von Roen Orm fernzuhalten und sich gegen den Bann der Priester durchzusetzen. Schweißtropfen brannten in ihren Augen, doch sie ließ nicht los, bis das Muster vollendet war und das Beben erstarb, ohne bleibenden Schaden in den Erdschichten anzurichten.
  


  
    Sie sah, dass die Geweihten sich aufrichteten, Rynwolf sich erholte, bereit, um zum Gegenschlag auszuholen. Rasch stieß sie die Faust vor, rief: „Sphyfalla!“, und rannte lachend durch einen Vorhang, in einen Gang hinein. Hinter ihr schrien die Männer in Panik, als ein Heer von handtellergroßen, haarigen Spinnen aus sämtlichen Spalten kroch, bereit, sich auf alles zu stürzen, das sich bewegte. Inani kicherte in sich hinein. Es würde einige Minuten dauern bis die Priester mit ihren kleinen Monstern fertig werden würden. Es waren keine wirklichen Spinnen, sondern mit Erdmagie geformtes und belebtes Gestein, völlig unempfindlich gegen die Mächte von Feuer und Luft. Nicht tödlich, aber grauenhaft anzusehen, und ihre Bisse schmerzten sicherlich nicht weniger als bei echtem Getier.
  


  
    Die qualvollen Schreie der Geweihten hallten durch das leere Haus, Musik in ihren Ohren. Sie wusste, ihr kleiner Zauber würde Janiel nichts anhaben. An ihm liefen die Spinnen vorbei, als wäre er nicht anwesend. Hoffentlich waren seine Brüder zu sehr beschäftigt, um das zu bemerken.
  


  
    Was würde er selbst dabei empfinden?
  


  
    Das Rauschen von Flügeln brachte sie zum Lächeln. Kythara und Corin waren ihre Zuschauer heute Nacht, ein beruhigender Gedanke. Es tat wohl, in einem solchen Moment Freundinnen um sich zu wissen!
  


  
    Sie hörte Rynwolfs Stimme und spürte rasch die Auswirkungen seiner Befehle: Weitere Priester blockierten die Strömungen der Erd- und Wassermagie. Unaufhaltsam spannen sie ein dichtes Netz aus Feuerlinien um das gesamte Haus, schon bald würde Inani keinen Zugriff mehr auf die Pya-Kräfte haben. Zufrieden nickte sie. Zeit, sich ein wenig auszutoben ...
  


  
    Sie stieß ihren Kampfstab durch eine der unbezahlbaren Fensterglasscheiben. Was für ein schönes Geräusch, dieses splitternde Glas, wie es im Feuerschein funkelte, die mit Goldfäden durchwirkten Bruchstücke, die in den Garten herabregneten.
  


  
    Mit einem lauten Schrei sprang sie in die Tiefe, schlug den ersten Priester, der sich ihr in den Weg stellte, mit zwei harten Schlägen nieder und wandte sich dann in Richtung Mauer. Das Gelände war abschüssig und uneben, sie befanden sich sehr hoch oben in Roen Orms Felsschichten.
  


  
    „Die Hexe will fliehen, kommt her!“, brüllte es von allen Seiten. Gleich drei Priester verwickelten Inani in ein Gefecht. Sie musste unentwegt um die eigene Achse wirbeln, schlagen, Schwerthiebe abwehren, ohne Gelegenheit, eigene Attacken anzubringen. Das hier waren gut ausgebildete Sonnenkrieger, keine fetten, ängstlichen Priester wie in Barrand!
  


  
    Schwere Tritte von unzähligen Stiefeln kündigten die Hauptmacht der Feinde an. Die Falle schnappte zu.
  


  
    Inani keuchte vor Anstrengung. Mit einer Bewegung, schneller der Blick folgen konnte, hebelte sie einen ihrer Angreifer von den Füßen, brach dem nächsten das Handgelenk, als ihr Stab krachend niederschlug. Schreiend stürzte er zu Boden, während sie nun Gelegenheit hatte, sich neu zu positionieren. Da war er.
  


  
    Janiel war gekommen.
  


  
    Mit weit aufgerissenen Augen starrte er sie an, das Schwert in der Hand.
  


  
    „DU!“, schrie sie, wies mit dem ausgestreckten Finger auf ihn. Alle Priester, die auf sie eindringen wollten, erstarrten in der Bewegung.
  


  
    „DU GEHÖRST MIR!“ Inani sprang über die Köpfe all derer hinweg, die ihr im Weg standen und landete katzengleich vor dem jungen Geweihten. Sie sah aus dem Augenwinkel, wie Rynwolf alle anderen zurück befahl. Ein dichter Ring aus Fackelträgern schloss sich um sie und Janiel.
  


  
    Die Falle war vollendet.
  


  
    Fauchend hob sie den Stab, sah zufrieden, wie Janiels Hände entschlossen den Schwertgriff packten, wie er es schaffte, Hass und Angst zurückzudrängen.
  


  
    „Ich habe dich gesucht“, flüsterte sie in sein Bewusstsein, während Holz und Metall aufeinander schlugen.
  


  
    „Du wirst sterben, Hexe!“
  


  
    „Das liegt allein in deiner Hand. Ich habe dich gesucht.“
  


  
    „Um mich zu vernichten? Willst du mich mit in den Untergang reißen?“
  


  
    Wie müde er klang. Es schien, als wäre der Tod kein Schrecken mehr für diesen von Zweifeln zerrissenen Mann.
  


  
    „Ich wollte nie deinen Tod, sonst hätte ich ihn dir gebracht. Ich will dich leuchten sehen, Sohn des Lichts, sonst nichts.“
  


  
    Inani musste sich doppelt anstrengen, um sich von dem zögernden Geweihten in die Defensive drängen zu lassen und dabei auszusehen, als würde sie mit aller Kraft gegen ihn kämpfen.
  


  
    Fluchend riss sie den Stab zur Seite, um nicht versehentlich seine Nase zu zertrümmern.
  


  
    „Nun kämpf doch endlich! SCHLAG ZU! Wenn du mich besiegen willst, hör auf wie ein kleines Mädchen mit deinem Zahnstocher herumzufuchteln!“, brüllte sie ihn geistig an.
  


  
    „Wehre dich gegen ihre Stimme! Ich spüre, dass sie versucht dich mit ihrem Gift zu besiegen, schlag sie nieder, Janiel!“, rief Rynwolf in diesem Moment.
  


  
    Gereizt, ohne nachzudenken schleuderte Inani einen Wurfdolch in Richtung des Erzpriesters, um ihn zum Schweigen zu bringen. Er traf einen anderen Geweihten, der röchelnd zu Boden sank. Ob es der Anblick des sterbenden Priesters oder irgendetwas anderes war: Janiels Wut erwachte und erstickte alle Zweifel. Endlich begann er zu kämpfen, und er war gut. Schnell fand sich Inani in tatsächlicher Bedrängnis, kraftvoll und geschickt nutzte er die Vorzüge seiner Waffe, die zwar kürzer als ihr Kampfstab war, doch dafür kontrollierter geschlagen werden konnte. Sie vergaß die Priester, die Fackeln, die bannenden Zauber, sie vergaß die Nähe ihrer Freundinnen und alle Pläne dieser Nacht. Es gab nur noch sie und Janiel, die Waffen, die wie Teile ihrer Körper waren, sein Wille, der sich gegen sie
  


  
    richtete, ihr Wille, der den seinen verschlingen wollte. Vor, zurück, vor, blitzende Klinge, singendes Holz, einatmen, ausatmen.
  


  
    Endlich kam, worauf sie gewartet hatte: Janiel schlug eine brillante Attacke, der sie sich freudig ergeben konnte. Gerade noch verhinderte sie, dass sein Schwert sich in ihre Flanke versenkte, die scharfe Schneide biss lediglich in ihren Arm und ritzte über ihre Hüfte. Der Stab fiel zu Boden. Gewandt sprang sie zurück, außer Reichweite seines sofort folgenden tödlichen Schlags, stolperte dann gezielt in Rynwolfs Arme. Ihr Plan ging auf: Der Erzmagier griff nach ihr, schnürte mit Luftmagie ihre Kehle zu. Noch während sie der dunklen Umarmung der Ohnmacht entgegenstürzte, suchte sie Janiels Blick.
  


  
    „Ich bin dein …“
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    „Besser, das Richtige und Gute zu versuchen, zu scheitern und Übel in die Welt zu bringen als nichts zu tun und das Übel, das bereits in der Welt ist, zu tolerieren.“
  


  
    Zitat aus: „Hinter dem Thron“, von Arelt von Roen Orm, Erzpriester des Ti
  


  


  


  
    „Tu es!“, befahl Rynwolf. Seine Stimme war ruhig, doch unter der dünnen Schicht Selbstbeherrschung war sein Zorn, seine Ungeduld deutlich fühlbar.
  


  
    „Du hast es geschworen, Janiel. Geschworen, die Bestien der Dunkelheit zu bekämpfen, mit allen Mitteln. Geschworen, die Menschen zu beschützen, egal, was es kostet. Erfülle diesen Schwur. Wenn du mir beweisen willst, dass du ein wahrhaftiger Sohn des Lichts bist, ein würdiger Priester und Diener Tis, dann tue es.“
  


  
    Mit Nachdruck legte er den Eisenstab in Janiels Hände und trat zurück, die Arme vor der Brust verschränkt.
  


  
    Janiel schluckte hart, griff aber gehorsam zu seiner Magie und brachte die Spitze des Stabes zum Glühen.
  


  
    Ich kann das nicht!, dachte er verzweifelt. Er wusste, was von ihm erwartet wurde, er hatte es bereits gesehen. Auf Bildern, in detailliert beschriebenen Büchern, und auch mit seinen eigenen Augen. Er sollte das glühende Eisenstück zwischen Inanis Schenkel stoßen.
  


  
    „Verbrenne die Grotte der Lust, mit der die Hexen schuldlose Männer in ihre Fänge locken. Nimm ihnen die Macht, dich zu verführen.“
  


  
    So stand es in den Weisungen, die Garnith hinterlassen hatte. Danach sollte er eine spitze Zange nehmen, eine beidseitig geschliffene Scheußlichkeit.
  


  
    „Weide ihre Brüste aus, mit der die Hexen schuldlose Männer um den Verstand bringen. Nimm ihnen die Weiblichkeit!“
  


  
    Zuletzt würde er einen von Ti gesegneten Eisensporn in das Nervengeflecht unterhalb ihres Rippenbogens versenken müssen, genau in die Mitte. Dort, wo das Zentrum der Pya-Magie lag.
  


  
    Janiel hatte schon mehr als einmal zusehen müssen, und jedes Mal danach Stunden damit zugebracht, sich zu übergeben. Er wusste, würde er diese Folter selbst durchführen, könnte er sich gleich mit auf den Scheiterhaufen führen lassen, es würde ihn umbringen!
  


  
    Das war keine Folter, das war willkürliche Vernichtung. Grausame, sinnlose Gewalt, vollständige Pervertierung von Tis Willen. Der feurige Gott wollte gewiss nicht, dass seine Kinder sich gegenseitig zerfleischten, dass zumeist schuldlose Frauen sinnlos geopfert wurden, und das auch noch in seinem Namen!
  


  
    „Tu es!“, brüllte Rynwolf ungeduldig. Janiel zuckte zusammen. Sein ruheloser Blick fiel auf Inani, was er bislang vermieden hatte. Kahl geschoren, stundenlang ausgepeitscht ... Sie lag auf einem Holztisch, mit gesegnetem Eisen gefesselt. Er wollte ihren blutigen Leib nicht sehen, ihr schmerzverzerrtes, schweißbedecktes Gesicht, zweifellos von Tränen überströmt. Zu viele solche Gesichter verfolgten ihn bereits in seinen Träumen. Diese Hexe hier war ungewöhnlich störrisch gewesen, hatte Rynwolf unentwegt verspottet und ausgelacht, egal, wie hart der Erzpriester die Peitsche schwang. Als er erschöpft aufgegeben hatte, war sie immer noch bei Bewusstsein gewesen. Gelacht hatte sie allerdings nicht mehr.
  


  
    Es half nichts. Janiel konnte nicht anders, er musste sie ansehen. Zögernd, widerstrebend kämpfte er gegen den Impuls, bis sein Blick letztendlich doch über den gepeinigten Körper streifte. Wie schön sie war, selbst in solch einem Moment! Wie vollkommen ihre Beine geformt waren, glatte, schlanke Muskeln unter seidiger Haut ... Er zwang sich fortzusehen, er musste seinem Meister gehorchen! Er musste Inani verstümmeln, verbrennen, seine Pflicht erfüllen. Rynwolf stand hinter ihm, seine kaum beherrschte ungeduldige Enttäuschung strahlte wie Hitzewellen von ihm aus.
  


  
    „Sieh mich an!“
  


  
    Janiel zuckte zusammen. Das war Inanis Stimme, in seinem Kopf! Wurde er wahnsinnig? Sie konnte nicht zu ihm sprechen, nicht auf diese Weise, nicht magisch! Ihre Magie war blockiert. Oder etwa doch nicht?
  


  
    „Sieh mich an, Janiel.“
  


  
    Es war eine Bitte, kein Befehl. Fast schon ein Flehen ...
  


  
    Er hob den Kopf und sah in ihr Gesicht. Ihr wunderschönes, zartes Gesicht, von Schwellungen und Blutergüssen entstellt.
  


  
    Keine Tränen, sie weinte nicht. Traurigkeit sprach aus den eisblauen Augen, und starker Schmerz, aber er beherrschte sie nicht. Sie war nicht gebrochen, noch immer genauso stark wie zuvor, in der Nacht, als sie gegen ihn gekämpft hatte. Janiel las Sehnsucht, flehentliches Bitten – um was? – und Mitgefühl in den himmelsgleichen Tiefen. Nichts davon konnte er verstehen.
  


  
    „Hörst du mich?“
  


  
    „Ja“, dachte er, und kam sich dumm dabei vor. Einer Illusion zu antworten war sinnlos.
  


  
    „Das ist gut. Und nein, du bist nicht verrückt.“
  


  
    „Die Eisenschellen, sie unterdrücken nicht deine Magie?“
  


  
    „Nein. Sieh her und lerne, Sohn des Lichts!“
  


  
    Wenn er es nicht besser gewusst hätte, er hätte geschworen, sie würde lachen, innerlich, in seinem Bewusstsein.
  


  
    „Janiel, meine Geduld ist am Ende. Gib das Eisen her und verschwinde, ich will dich hier unten nicht mehr sehen!“, sagte Rynwolf in diesem Moment mit eisiger, drohender Stimme. Erschrocken fuhr er zusammen, aber da sprach Inani:
  


  
    „Rynwolf! Komm her, Erzpriester, komm her!“ Die Worte waren fast nicht zu verstehen, gepresst und rau, kaum mehr als ein Flüstern. Sie hatte zu lange geschrien, niemals würde Janiel ihre Schreie vergessen können!
  


  
    „Was ist, Hexe, willst du um Gnade flehen?“ Rynwolf beugte sich über sie. „Willst du gestehen, welche Verbrechen du begangen hast? Lass sie ans Licht, Tochter der Pya, und Ti wird dir vergeben.“
  


  
    „Ti ist nicht mein Gott, Priester, sondern deiner. Ti kann mir nichts vergeben, meine Seele wird in Pyas Schoß zurückkehren, wenn ich sterbe. Heute allerdings nicht.“ Sie lachte, leise, voller Schmerz. Janiel wollte sich abwenden, er konnte, er wollte dieses furchtbare Schauspiel nicht länger ertragen; doch da flammte ein Blitz über ihre Iris. Rynwolf erstarrte. Schnappte kurz nach Luft. Dann sank er lautlos in sich zusammen, und nur Janiels schnelle Reaktion bewahrte ihn davor, mit dem Kopf auf den Boden zu schlagen. Panik ließ sein Herz wie wild rasen, eine stählerne Faust schien seine Brust zusammenzudrücken. Wie konnte das möglich sein? Hastig suchte er den Körper seines Meisters ab, nach einem Puls, einem Atemzug, irgendetwas, das bewies, dass er noch lebte. Es schien eine Unendlichkeit zu dauern, bis er endlich den Herzschlag des Erzpriesters fand. Rynwolf lebte.
  


  
    „Er schläft bloß für einige Minuten. Komm, wir haben wenig Zeit“, flüsterte Inani über ihm.
  


  
    Zitternd vor Angst richtete Janiel sich auf.
  


  
    „Das ist unmöglich!“, sagte er, schüttelte unentwegt den Kopf, als könnte er durch Verneinung die Wirklichkeit ändern.
  


  
    „Ist es nicht. Dieses Eisen hier ist einfach nur eine Fessel, die meinen Körper bindet. Egal, wie viele Gebete ihr darauf sprecht, es ist und bleibt Eisen. Es kann meine Magie nicht unterdrücken.“
  


  
    „Wie kann das sein? Seit Jahrhunderten...“
  


  
    „... irrt man sich. Sieh her und lerne.“ Sie zwinkerte ihm zu, wandte dann den Blick zu der Eisenschelle an ihrer rechten Hand. Janiel fühlte ihre Magie fließen, er spürte tief in sich, wie sie das Energiegefüge der Welt veränderte und sah, wie der Verschluss sich löste. Einen Moment später war ihre Hand frei. Sie zitterte vor Anstrengung, Schweiß bedeckte ihren ganzen Leib, dennoch lächelte sie triumphierend.
  


  
    „Für diese Übung braucht es Luftmagie, über die Pya-Töchter in der Regel nicht verfügen. Ich bin nicht sehr begabt auf diesem Gebiet, meine Stärken liegen in der Erde und im Feuer, aber es reicht aus.“
  


  
    „Das kann nicht sein. Feuer ist das Element der Ti-Priester, keine Hexe kann über das Feuer befehlen!“ Regungslos sah Janiel mit an, wie Inani ihre zweite Hand befreite.
  


  
    „Du bist zu klug, um dich auf den Lügen auszuruhen, die man dir ein Leben lang erzählt hat“, sagte sie spöttisch. „Du weißt es besser! Ich habe es in dir gesehen, sonst wäre ich nicht hier.“
  


  
    „Wovon sprichst du? Wir haben dich gefangen genommen, überwältigt im Kampf!“ Noch während er diese Worte sprach, wusste Janiel bereits, dass sie nicht wahr sein konnten. Niemand hatte Inani besiegt. Niemand.
  


  
    „Ich bin freiwillig gekommen, Janiel. Freiwillig in Roen Orm, freiwillig in dieser Folterkammer. Alles, was Rynwolf mir angetan hat, konnte er nur tun, weil ich es ihm gestattete.“
  


  
    Inani stöhnte vor Schmerz und Anstrengung, die es sie kostete, die Eisenschellen zu lösen, dennoch hatte sie mittlerweile bereits Hände und ihren Kopf befreit.
  


  
    „Ich verstehe das nicht. Wer sollte so etwas ... SO ETWAS! freiwillig auf sich nehmen?“, rief Janiel erregt und wies anklagend auf ihren zerschlagenen, geschorenen, gefolterten Leib.
  


  
    „Ich“, erwiderte sie einfach, mit einem sanften Lächeln. „Die Frage muss lauten: Warum?“
  


  
    Wimmernd zog sie sich hoch, schaffte es gerade noch, sich aufzusetzen.
  


  
    „Glaub mir, angenehm ist es nicht.“
  


  
    Zögernd griff er nach ihrem Arm, um sie zu stützen.
  


  
    „Inani, warum bist du hier? Warum hast du dich gefangen nehmen und foltern lassen, wenn du offenbar fähig bist, dich jederzeit zu befreien? Wie ist es möglich, dass du dich
  


  
    überhaupt befreien kannst? Was willst du von mir?“ Die Fragen stürzten nur so aus Janiel heraus.
  


  
    „Dich. Ich will dich. Ich bin deinetwegen gekommen, Janiel. Deinetwegen durfte Rynwolf mit mir spielen. Möglich ist es, weil jede Tochter der Dunkelheit, die über genug Luftmagie verfügt, sich aus den Schellen befreien kann, so einfach ist das. Um genau zu sein, in den letzten Jahrhunderten habt ihr zumeist bloß bedauernswerte Töchter des Lichts gefangen nehmen können. Magisch begabte Frauen, die es nicht in die Gemeinschaft der Hexen geschafft haben, entweder, weil sie nicht die notwendige Prüfung bestanden haben, oder weil sie tatsächlich von Ti statt von Pya gesegnet wurden. Das kommt vor.“ Inani löste die Fußfesseln. Sie war nun frei, versuchte allerdings gar nicht erst zu fliehen, sondern legte sich mit Janiels Hilfe wieder zurück auf das Brett, drehte sich dabei mit schmerzverzerrtem Gesicht und tiefem Stöhnen auf die Seite, um ihren verletzten Rücken zu schonen.
  


  
    „Einige schwache Pya-Töchter waren auch dabei, das leugne ich nicht. In der Regel befreien wir diejenigen, die es nicht allein schaffen, aber manchmal kommen wir zu spät. Ganz selten geschieht es, dass Hexen aus eigenem Antrieb auf diese Weise sterben wollen. Du hast es gesehen, Janiel. Meine Mutter ist eine von ihnen gewesen.“
  


  
    „Sie war also tatsächlich eine Hexe? Und deine Tante ebenfalls? Was ist mit der dritten Frau, die an diesem Tag starb, die Hexe, die plötzlich auftauchte und fünf unserer Brüder getötet hat?“
  


  
    Janiel setzte sich leicht unbehaglich neben Inani hin, er war zu verwirrt, völlig überfordert von all dem, was geschah, um noch stehen zu können.
  


  
    „Sie waren alle drei mächtige Hexen. Eine jede hatte ihren eigenen Grund, an diesem Tag zu sterben, nichts davon war euer Verdienst.“ Einen Moment lang starrte Inani ins Leere, Tränen rannen über ihre Nase und tropften auf das blutverschmierte Holz unter ihr.
  


  
    „Inani ...“ Janiel scheute sich fast, ihren Namen auszusprechen. Diesen Namen, der unauslöschlich in seinen Körper eingebrannt war, und noch viel tiefer in seine verwirrte Seele.
  


  
    „Willst du mich töten? Willst du beenden, was du begonnen hast?“ Er streckte seine Handgelenke vor. Beinahe wünschte er, sie würde es tun. Er war gebrandmarkt, gedemütigt, von den Seinen verachtet. Rynwolf hatte ihm diese letzte Möglichkeit gegeben zu beweisen, dass er als Priester tauglich war und er hatte versagt. Was sollte er mit seinem Leben also noch anfangen?
  


  
    Inani schloss die Lider und seufzte tief. Janiel beobachtete sie ängstlich, wartete mit klopfendem Herzen auf ihre nächsten Worte. Als sie zu ihm aufblickte, lag so viel Zuneigung, Mitgefühl und Schmerz in ihren Augen, dass er vor ihr zurückzuckte. Langsam streckte sie den Arm nach ihm aus und berührte sacht seine Narben am Handgelenk.
  


  
    „Als ich dir mein Zeichen einbrannte, habe ich dich an mich gebunden, für alle Zeiten. Erd- und Feuermagie haben sich vermischt und einen Bund geschmiedet, den selbst die Götter nicht mehr trennen könnten. Versteh doch: So wie Pya einen Teil von Ti in sich trägt, so besitzt Ti etwas von der Essenz seiner Schwester. Ein jedes Lebewesen trägt sowohl Ti als auch Pya in sich, die Frage ist nur, welcher Gott dominiert. Jede Hexe verfügt über die Macht, entweder Erde oder Wasser zu beeinflussen, die einen mehr, die anderen weniger. Jeder Priester vermag Feuer oder Luft zu beherrschen. Aber nur, wer auch den zweiten Teil in seiner Seele findet und zulässt, kann wahrhaftig mächtig sein.“
  


  
    „Alle Schriften sagen, dass Pyas Macht verdorben ist. Kein Priester des Ti kann über die Erde gebieten, es ist uns nicht gegeben!“, erwiderte Janiel heftig.
  


  
    „Man hält dich für schwach, nicht wahr?“, sagte sie sanft und umfasste seine Hände.
  


  
    Er senkte den Kopf, mit einem beschämten Nicken. „Ich bin schwach. Ich fühle die magischen Muster, doch ich kann sie nicht beherrschen. Gerade einmal die einfachsten Feuerzauber wollen mir gelingen ...“
  


  
    „Das liegt daran, weil das Feuer in dir nicht allzu stark ist, mein Freund. Ti hat dich gesegnet, ja, aber auch Pya. Ich spüre immense Erdmagie in dir, und die Macht der Luft. Rynwolf wird dein Talent für die Luft schätzen, sonst hätte er dich nicht zu sich genommen. Er selbst ist ein guter Luftmagier. Traditionell wird das Luftelement vernachlässigt, auf diesem Weg wirst du kein Heil in diesem Tempel finden. Wenn du die Kraft der Erde nicht zulässt, wirst du niemals entdecken, wer du wirklich bist, und unglücklich sterben. Deshalb habe ich dich an mich gebunden, Janiel. Es war nicht geplant, ich hatte es nicht gewollt ...“ Sie verkrampfte sich stöhnend, als eine Schmerzwelle ihren Körper schüttelte.
  


  
    „Die Natur dieses Zaubers liegt nicht darin, den einen Partner zu versklaven. Du bist an mich gebunden, dennoch bleibst du ein freier Mann. Ich herrsche weder über deinen Körper noch deinen Geist. Damit der Zauber wirken kann, musste ich allerdings auch mich selbst fesseln. Seit diesem Tag ist mein Schicksal unrettbar mit deinem verschlungen, und deines mit mir. Ich musste hierher kommen, ich bin verdammt, dich zu lieben. Wenn du mich zurückweist, kann ich nicht mehr weiterleben. Wenn du dich von mir abwendest, mich hasst, fürchtest, verabscheust, dann will ich sterben.“ Tränen rannen nun ungehindert über ihr Gesicht, ihr Schultern zuckten, als sie zu schluchzen begann.
  


  
    „Rynwolf wird bald erwachen. Entscheide dich. Bleib, wer du bist, ein unglücklicher Priester, beschränkt auf ein Element, das dir nicht gehorcht, und eines, das zu wenig geschätzt wird. Lass zu, dass Rynwolf mich tötet, ich werde es begrüßen. Oder wende dich mir zu und lerne, wer du wirklich bist“, presste sie mühsam hervor.
  


  
    Regungslos starrte Janiel auf sie nieder. Alles, was sie sagte, ergab Sinn. Alles. Obwohl es Lügen sein mussten. Wenn es wirklich die Wahrheit war, warum hatte man sie ihm gewaltsam vorenthalten? Warum wollte niemand erkennen, was die Wahrheit war? Warum verkrüppelten die Sonnenpriester sich offensichtlich selbst, schnitten sich von ihren eigenen Möglichkeiten ab und ließen zu, dass die Pya-Töchter sie immer wieder übertrumpfen konnten? Warum nur liebte Inani ausgerechnet ihn, den unfähigsten, bedeutungslosesten Mann dieser Welt?
  


  
    Ihr verzweifeltes Weinen zerriss sein Herz. Er wollte sie in den Arm nehmen, sie an sich drücken, ihre Wunden heilen und konnte es nicht. Sie war seine Feindin. Sie war eine Hexe. Jedes Wort, das sie sprach, war eine Lüge.
  


  
    Noch bevor er die Schlacht in seinem Inneren beenden konnte, regte sich plötzlich Rynwolf zu seinen Füßen. Inani atmete hastig und drängte die Tränen zurück. Janiel sprang auf, unfähig zu entscheiden, was er tun sollte.
  


  
    Langsam erhob sich der Erzpriester, offensichtlich desorientiert. Ohne zu begreifen, was er da sah, starrte er zwischen Inani und Janiel hin und her.
  


  
    „Hilf mir!“, flehte sie in seinem Bewusstsein.
  


  
    „WIE?“
  


  
    „Binde mich an dich, wie ich dich gebunden habe. Brenne mir deinen Namen ein, rufe die Erdmagie in dir wach! Bete zu Pya und Ti, dass ich dein sein soll, dein für alle Zeiten. Du musst mich dafür nicht lieben.“
  


  
    „Janiel, warum ist die Hexe frei? Was hast du getan, Wahnsinniger?“ Rynwolf schüttelte den Kopf und schubste Janiel aus dem Weg. Er hielt noch immer den Eisenstab in der Hand und hob ihn an, auf Inanis Kopf zielend. „Schluss, du wirst keinen Priester mehr verführen, Hexe!“, rief er drohend.
  


  
    Janiel handelte, ohne zu denken. Seine Fäuste schossen von allein vor, das Gefüge der Welt beugte sich seinem Willen. Eine Druckwelle von machtvoller Luftmagie traf Rynwolf in der Brust. Der Priester flog mehrere Schritt weit durch den Raum, prallte gegen die Wand, sackte regungslos zu Boden.
  


  
    Janiel starrte seinen Meister an, ohne zu verstehen, was geschehen war. Erst, als der ältere Mann leise stöhnte und damit zeigte, er war noch lebendig, konnte Janiel sich von seinem Anblick lösen. Er fuhr herum, als er eine Hand auf seiner Schulter spürte. Inani stand hinter ihm, zitternd, kaum fähig, sich aufrecht zu halten.
  


  
    „Entscheide dich“, flüsterte sie. „Fliehe vor seinem Zorn und dem, was du bist. Oder komm zu mir. Du musst mich nicht lieben, du musst nicht mit mir leben. Wenn du es wünschst, kann ich dich an jeden Ort in Enra bringen. Aber unsere Wege werden sich immer wieder kreuzen, egal, was wir tun, um es zu verhindern. Unser Schicksal ist bereits jetzt nicht mehr voneinander zu trennen. Ich will dir zeigen, was in dir verborgen ist, es wird dich befreien, nicht zerstören. Du könntest endlich zu dem Mann werden, der in dir steckt. Du könntest deinem Willen folgen, statt dich von Fanatikern unterdrücken zu lassen.“ Sie schwankte, Janiel fing sie auf und ließ ihren bebenden Körper behutsam zu Boden gleiten. Sein Kopf schmerzte unerträglich, das vertraute Klopfen zwischen seinen Schläfen hatte begonnen, wie jedes Mal, wenn er sich des Weltenmusters bediente und die Macht wieder zurückdrängte, statt sie zu nutzen. Ohne nachzudenken hockte er sich über ihren Bauch, achtete darauf, kaum Gewicht auf ihren zerschlagenen Leib zu legen. Dennoch schrie sie auf und wand sich voller Schmerz unter ihm. Janiel fing ihre Arme ab, drückte sie nieder, hielt ihre schmalen Gelenke fest umfangen.
  


  
    „Du bist wahnsinnig, Hexe!“, wisperte er keuchend. Dann küsste er sie, mit all der Leidenschaft, die seine widerstreitenden Gefühle entfachten, nahm ihren Mund in Besitz, forschte, drängte, suchte nach ihr, rief nach ihr, voller Verzweiflung und Angst. Er wollte sie niemals wieder loslassen, sie war sein, sie gehörte zu ihm. Sie hatte sich selbst geopfert, um sich ihm zu schenken. Er schrie, als die Schmerzen in seinem Kopf unerträglich wurden, schrie gemeinsam mit ihr.
  


  
    „Lass es frei, lass einfach los!“, rief sie in sein tosendes Inneres.
  


  
    „Wie? Ich weiß nicht wie!“
  


  
    „Verbinde Erde und Feuer, Pya und Ti.“ Sie stöhnte, zuckte matt unter ihm. Er würde sie verlieren, wenn er nicht rasch handelte.
  


  
    Und plötzlich, ohne dass er irgendetwas getan hätte, zerbrach ein Damm in seinem Geist, Energien durchflossen seine Adern, mit so viel Gewalt, dass er sie kaum noch kontrollieren konnte. Inani brüllte vor Qual, bäumte sich auf unter der Macht seiner Magie. Vor seinen Augen konnte Janiel sehen, wie sich ihre Wunden schlossen, geheilt von der Kraft der Erde, die er entfesselt hatte. Gleichzeitig brannte das Feuer in ihm, und der Bund wurde geschlossen. Er sah ihre Lebenslinien, sie pulsierten hell wie die Sonne selbst. Er sah ihre Magie, die ihren Körper durchströmte. Er sah seine eigene Lebenskraft, die sich mit der ihren mischte. Sie war sein. Er gehörte ihr. Solange sie lebten, würden nicht einmal die Götter sie trennen können.
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    Immer nur arbeiten ist auch für eine Hexe nicht der Sinn des Lebens. Es ist wichtig, sich zu entspannen, Spaß zu haben, zu genießen, was der Augenblick bietet. Möglicherweise aber werden die Menschen unter dem, was eine Hexe Spaß nennt, etwas anderes verstehen.
  


  
    Yosi von Rannam, „Töchter der Dunkelheit“
  


  


  
    Inani lag still. Die Schmerzen, die sie bis an den Rand des Todes getrieben hatten, waren endlich fort. Das Brennen ihrer Handgelenke, die weiterhin von Janiel zu Boden gepresst wurden, war leicht zu ertragen. Sie fühlte sich stark. Geborgen. Ein Gefühl, das sie noch einen Atemzug lang auskosten wollte. Janiel war über ihr zusammengesunken, er wärmte sie, sein Gewicht fühlte sich gut an. Sie mochte seinen Duft, sein Haar, das ihren Hals kitzelte. Ja, sie liebte ihn. Es wäre schön, wenn er sich ihr wahrhaftig zuwenden könnte, doch das konnte kein Ritual, kein Zauber dieser Welt erzwingen. Vermutlich würde er ihr niemals verzeihen können, was sie ihm alles genommen, was sie in seinem Leben zerstört hatte.
  


  
    Also genoss sie, was sie haben durfte, diesen Augenblick seiner Schwäche. Wahrscheinlich das letzte Mal, dass er so schwach und hilflos sein würde, nun, wo sie ihm einen Weg gezeigt hatte, seine gesamte Macht zu erkunden. Als er sich zu regen begann, seufzte sie traurig.
  


  
    Ade, schöner Moment!
  


  
    „Inani?“ Rasch ließ er sie los und glitt von ihr herab. Sie hielt die Lider geschlossen, fühlte seiner Wärme nach, unwillig, ihn schon aufzugeben.
  


  
    „Inani, sprich mit mir, oh bitte!“ Das klang besorgt.
  


  
    Langsam drehte sie den Kopf, überlegte es sich dann aber anders. Sie wollte ihn nicht ansehen. Noch nicht. Noch war sie nicht bereit, von ihm Abschied zu nehmen.
  


  
    „Es ist alles gut, Janiel“, flüsterte sie heiser und wandte sich ab, als sie aufstand. Ihre Muskeln gehorchten widerstandslos, auch, wenn sie noch immer sehr erschöpft war. Er hatte sie vollständig geheilt. Lächelnd blickte sie auf ihre Handgelenke nieder: Sein Name war auf beiden Seiten eingebrannt, in schwungvollen, eleganten Linien. Das konnte ihr nun niemand mehr nehmen.
  


  
    „Was soll ich jetzt tun?“, fragte er hilflos.
  


  
    Natürlich. Sie hatte sein Leben zerstört. Zeit, sich aus diesem Tempel zu verabschieden!
  


  
    „Sag mir, wohin du gehen willst, Janiel. Du kannst nicht länger in Roen Orm bleiben, Rynwolf wird dir niemals vergeben, dass du dich gegen ihn erhoben hast.“
  


  
    „Du lässt ihn leben?“
  


  
    Verblüfft wandte sie den Kopf und sah ihn nun doch an. Er stand gedankenverloren über dem Erzpriester, der weiterhin bewusstlos niedergestreckt war.
  


  
    „Ihn zu töten würde dir ermöglichen, in der Bruderschaft zu bleiben“, sagte sie langsam. Du könntest alle Schuld auf mich schieben und ein Sonnenpriester bleiben. Ist es das, was du willst? Ich werde dich nicht hindern. Von meiner Hand allerdings wird er nicht den Tod finden, zumindest nicht heute. Er hat nichts getan, was ich nicht selbst gewünscht habe, Rynwolf ist nicht mein Feind. Im Gegenteil, er ist ein schlechter Erzpriester, allerdings ein brillanter Taktiker, der Ilat zu beschäftigen weiß. Keiner seiner möglichen Nachfolger würde das Gleichgewicht so gut halten können.“
  


  
    Inani schwankte, ihre Beine gaben nach. Fluchend über ihre eigene Unzulänglichkeit klammerte sie sich an dem Tisch fest, auf dem sie festgebunden gewesen war.
  


  
    „Ich will nicht, dass er stirbt. Aber ich will auch nicht fort. Noch nicht, ich ... ich weiß nicht, was ich will.“
  


  
    Verloren starrte er sie an, verwirrt von dem, was ihm widerfahren war. Sie seufzte, zutiefst erschöpft. Ohne Hilfe konnte sie nichts mehr erreichen.
  


  
    „Corin? Sei doch bitte so freundlich und komm mit Kythara her, ja? Ich bin zu schwach.“ Sie wusste, ihre Seelenschwester hatte gespürt, wie Janiel den Bund geschlossen hatte. Es gab nichts zu erklären, und darüber war sie mehr als erleichtert. Für langwierige Diskussionen hatte sie weder Kraft noch Geduld übrig.
  


  
    „Erschreck nicht, Janiel, wir bekommen gleich Gesellschaft.“
  


  
    Bevor er etwas sagen konnte, wallten die so vertrauten Nebelschwaden durch die Zelle, und ihre besten Freundinnen schritten auf sie zu.
  


  
    „Liebes, du siehst scheußlich aus“, stellte Kythara tadelnd fest. Mit einem Blick erfasste sie die Lage, den bewusstlosen Erzpriester, den verunsicherten jungen Geweihten in der Ecke, den blutbefleckten Foltertisch.
  


  
    „Wie ich sehe, hattest du jede Menge Spaß?“ Corin umarmte sie lächelnd, während Kythara die Hand auf Inanis geschorenen Kopf legte. Alle drei Hexen lachten, als sie Janiels erschrockenen Ausruf hörten – unter den Fingern der Königin quollen rotblonde Locken hervor, sie wuchsen in Windeseile auf die alte Länge heran. Corin hüllte sie derweil in das schwarze Kleid, das sie mitgebracht hatte.
  


  
    „Du hast erreicht, was du wolltest“, sagte Kythara auf Is’larr und drehte Inanis Handgelenke, um sie zu begutachten.
  


  
    „Ein schönes Stück Arbeit, Sohn der Dunkelheit“, sprach sie weiter, nun wieder in Roensha, an Janiel gewandt. Der zuckte zusammen und schüttelte hastig den Kopf.
  


  
    „Ich gehöre nicht zur Dunkelheit“, flüsterte er abwehrend.
  


  
    „Er will noch bleiben. Wenn du mir etwas behilflich sein könntest, Kythara, dann kann ich Rynwolfs Erinnerungen verändern.“
  


  
    „Ist es sicher? Du weißt, wenn du zu stark eingreifst, wird es ihn zerstören.“
  


  
    „Es ist nicht mehr als ein Schubs nötig. Ich werde Rynwolf glauben lassen, ich hätte Janiel beeinflusst, dass es meine Magie und nicht sein freier Wille war, ihn anzugreifen.“
  


  
    „So sei es.“ Kythara nickte ihr zu und streichelte kurz über Inanis Gesicht. Corin klammerte sich derweil an ihre Schulter, schenkte ihr so viel von ihrer eigenen Kraft, wie sie nur konnte.
  


  
    Es kostete kaum Mühe, in Rynwolfs dämmerndes Bewusstsein einzudringen und die fremden Erinnerungen zu hinterlassen. Der Erzpriester war bereits selbst fast völlig überzeugt gewesen, dass Janiel sich niemals freiwillig gegen ihn wenden würde. Er liebte den jungen Mann wie einen Sohn, stellte Inani überrascht fest. Einen Sohn, der ihn immer wieder enttäuschte, von dem er dennoch nicht lassen konnte. Unangenehm berührt floh sie aus den Gedanken und Gefühlen des Priesters.
  


  
    „Nun zum hässlichen Teil“, sagte Inani ernst und wandte sich Janiel zu. „Wenn du wirklich noch hier bleiben willst muss ich dich außer Gefecht setzen.“
  


  
    „Warte! Ihn bewusstlos zu schlagen würde vielleicht für Rynwolf reichen, aber nicht für seine Brüder. Sie würden ihm nicht vertrauen.“ Kythara lächelte verschwörerisch, auf jene Weise die deutlich zeigte, dass sie Unheil im Sinn hatte.
  


  
    „Das wäre gefährlich!“, gab Inani zu bedenken, die sofort verstand, was die Königin plante.
  


  
    „Es würde Spaß machen, endlich mal wieder ein ordentlicher Kampf!“
  


  
    „Es könnte eine Menge Tote geben, uns eingeschlossen!“, murrte Corin unbehaglich.
  


  
    „Wovon sprecht ihr?“, warf Janiel ein. Niemand beachtete ihn.
  


  
    „Wir müssen einfach nur vorsichtig sein. Am Ende würde niemand mehr an deinem Liebsten zweifeln, und wenn wir den einen oder anderen Priester ein wenig beschädigen, wäre das die angemessene Rache für dein vergossenes Blut.“
  


  
    „Wenn wir alle drei dabei sterben, kann man wirklich nicht von angemessen reden“, wimmerte Corin.
  


  
    Kythara lachte. „Deine Entscheidung, Inani. Es ist dein Spiel, nicht meines.“
  


  
    „Um was geht es hier?“, wiederholte Janiel drängend. Sie blickten nicht einmal in seine Richtung. Frustriert hämmerte er mit den Fäusten gegen die Wand, wartete ansonsten noch beherrscht ab.
  


  
    Inani zögerte.
  


  
    „Wir sollten Corin nach Hause schicken, wenn sie nicht kämpfen will, bringen wir sie nur unnötig in Gefahr.“
  


  
    „Ich KANN kämpfen, ich werde kämpfen, aber es ist so sinnlos!“, begehrte ihre Freundin auf. Inani verkniff sich ein Lächeln, sie hatte gewusst, dass sie Corin auf diese Weise fangen konnte.
  


  
    „Na kommt, ein bisschen Spaß wird sicherlich nicht schaden.“
  


  
    „Kythara“, Corin versuchte es noch einmal, „bitte, Inani ist nicht im Vollbesitz ihrer Kräfte. Sie hat gerade erst jede Menge Aufregung hinter sich gebracht, ist das denn wirklich nötig?“
  


  
    Inani zog die Augenbrauen hoch, ein Zeichen, das Kythara sofort richtig deutete. Sie zog Corin dicht zu sich heran. „Es ist genau deswegen nötig. Inani hat viel riskiert, sie war bereit zu sterben. Kannst du dir vorstellen, dich halb tot schlagen zu lassen ohne dich zu wehren, obwohl du es jederzeit könntest? Still halten, während man deinen Körper in Stücke reißt? Sie lächelt, aber unterschätze nicht, welchen Preis Inani dafür gezahlt hat. Sie braucht jetzt keine Ruhe! Zudem hat sie nicht wirklich gewonnen. Janiel hat den ersten Schritt gewagt, mehr nicht. Vielleicht wird es niemals mehr werden. Obwohl, wie ich Inani einschätze, lässt sie sich das nicht gefallen. Nebenbei, ich brauche dringend mal wieder Bewegung, als Königin wird man schnell faul. Nun komm, Süße, mit dir haben wir bessere Aussichten zu überleben!“
  


  
    Inani lächelte hart. Kythara hatte in Is’larr gesprochen, um ihre Worte wenigstens vor Janiel zu verbergen, ihr selbst hingegen war nichts entgangen. Ja, es stimmte, sie würde noch lange unter dieser Erfahrung leiden. Aber das war es ihr wert. Janiel war es wert.
  


  
    Als Corin endlich zustimmend knurrte, straffte sie sich und ließ ihre Fingerknöchel knacken.
  


  
    „Wer übernimmt ihn?“, fragte sie, in Janiels Richtung nickend.
  


  
    „MOMENT, erklärt ihr mir jetzt, was das alles bedeutet?“ Seine Sorge steigerte sich blitzschnell zu Panik, als Kythara mit maliziösem Lächeln einen langen Dolch aus ihrem hautengen Ledergewand zog und ihn Inani zuwarf. „Du natürlich, er gehört schließlich allein dir.“
  


  
    Nervös versuchte Janiel, Inanis Griff zu entgehen, doch schon nach zwei Schritten prallte er gegen die Mauer, und er starrte sie leicht panisch an. Inani lächelte düster, trat so dicht an ihn heran, dass sich ihre Gesichter beinahe berührten. Er zuckte zusammen, als ihr Haar sich pechschwarz färbte, Raubtieraugen zu ihm aufblickten.
  


  
    „Vertrau mir, Janiel. Dir wird auf keinen Fall etwas geschehen, wir wollen nur ein wenig spielen. Du musst verängstigt aussehen und laut schreien, ich denke, das wird dir nicht allzu schwer fallen.“ Ruckartig schleuderte sie ihn herum, hielt seinen Kopf gegen ihre Schulter, presste den Dolch gegen seine Kehle. Die scharfe Klinge ritzte seine Haut, ein schmaler Blutfaden rann über seinen Hals. Inani fühlte, wie hektisch er atmete, wie wild sein Herz schlug, obwohl er ansonsten ruhig blieb und nicht versuchte, sich zu wehren.
  


  
    „Das war’s schon, ich schwöre, mehr werden wir dir nicht antun!“, wisperte sie beruhigend. Kythara beugte sich zu ihm herab.
  


  
    „Wenn deine Leute dich fragen, was hier unten geschehen ist, sage folgendes: Ihr wart gerade mitten in der rituellen Folterung, als Inani dich plötzlich in ihre Gewalt bringen konnte. Du kannst nicht erklären, auf welche Weise, jedenfalls hat sie dich gezwungen, sie zu befreien und Rynwolf anzugreifen. Dann sind wir aufgetaucht, natürlich nicht über den Nebel, denn den konntest du mit deinem letzten bisschen Widerstand noch blocken, sondern durch die Tür. Weil wir nicht auf einfachen Weg fliehen konnten, denn du hast geschworen eher zu sterben, als die Nebelpfade freizugeben, haben wir dich als Geisel genommen. Ende. Den Rest wirst du gleich erleben, entspann dich und genieße den Spaß.“ Inani spürte, wie er in ihren Armen erzitterte, sich mit aller Kraft gegen sie drängte, als die Königin sich dicht an ihn heran schob. Kytharas Iriden wie auch der Augapfel, waren vollständig schwarz und ihre Stimme krächzte, als sie zur Eile drängte. Alles an ihr wirkte bedrohlich, die elektrisierende Kraft einer Dunklen Tochter. Die Hexe, die ihrem Raben nun so nahe war, hauchte Janiel einen Kuss auf die Wange und flüsterte in sein Ohr: „Wir tun das für dich, ich hoffe, du weißt es zu schätzen!“
  


  
    Inani spürte, dass Janiel nicht aus Angst zurückwich, zumindest nicht ausschließlich, sondern Wut und Frustration beherrschen musste. Sie konnte ihn gut verstehen, das alles musste so verwirrend sein. Ein Spiel, dessen Regeln er nicht kannte.
  


  
    „Verzeih, Janiel, nichts davon ist deine Schuld. Ich war es, die all dies hier angerichtet hat, und meinetwegen wird es gleich ungemütlich werden. Lass dir Zeit mit deiner Entscheidung, wie es weitergehen soll, es ist dein Leben!“, flüsterte sie in sein Bewusstsein.
  


  
    „Bring dich nicht unnötig in Gefahr, Inani“, bat er mit spürbarer Sorge, die warme Schauer über Inanis Rücken jagten. Sie fühlte die Wärme seines Körpers, die raue Beschaffenheit seiner gelben Priesterrobe, nahm den Duft seiner Haare wahr, nach Seife und dem Öl, das für Gottesdienste genutzt wurde. Am liebsten hätte sie ihn umarmt und nie wieder losgelassen …
  


  
    „Los jetzt, ich dachte, wir wollen draußen spielen!“, rief Corin ungeduldig und riss die schwere eisenbeschlagene Tür auf. Inani schob ihren Gefangenen voran, drängte ihn, schneller zu gehen.
  


  
    „Wenn ich es sage, fang an zu kämpfen und um Hilfe zu schreien, so laut du kannst“, sagte sie. Er warf einen Blick über die Schulter, der zwischen gereizter Ungeduld und Belustigung schwankte. Die Belustigung überwog; Inani zwinkerte ihm zu und trieb ihn unerbittlich weiter.
  


  
    Ungehindert schafften sie es die Treppen hinauf bis in den Altarraum des Tempels. Hier trafen sie auf die ersten Sonnenpriester, die bei dem Erscheinen der drei Hexen und dem um sich schlagenden, totenbleichen Priester in ihrer Gewalt erstarrten.
  


  
    „Jetzt“, wisperte Inani, küsste zärtlich sein Ohr – wer wusste schon, ob er ihr jemals wieder so nahe kommen würde? Gehorsam kreischte Janiel los, schrie anhaltend um Hilfe und zog damit weitere Priester an. Schwungvoll stieß Inani ihn von sich, er stolperte in die Arme seiner Brüder.
  


  
    Die Freundinnen schauten sich kurz an, nickten einander zu. Dann rasten sie los.
  


  
    Binnen weniger Herzschläge steckte Inani wie gewöhnlich im dichtesten Getümmel. Befreit brüllte sie auf, als die Erregung des Kampfes durch ihre Adern floss und alle Gedanken, Ängste, Sorgen und Erinnerungen hinweg gespült wurden. Sie fegte wie eine entfesselte Sturmbö durch die Reihen ihrer Angreifer, trat und schlug mit Armen und Beinen, schnell, hart, konzentriert. Corin folgte in der Schneise, die ihre Seelenschwester schlug, wich jedem Schlag aus, einzig darauf konzentriert, einen Weg zu finden, bei dem sie weder verletzt noch gefangen genommen wurde – zwei Schritte hinter Inani war sie da einfach am sichersten. Kythara hielt sich etwas abseits von ihnen. Sie kämpfte mit zwei Waffen gleichzeitig, die mehr als ungewöhnlich waren: Kythara hatte sie in liebevoller, mühsamer Kleinarbeit selbst geschaffen. Sie sahen wie gewöhnliche Dolche aus, aber sobald sie die Waffen aus den Scheiden zog, fächerten sie auf Fingerdruck an eine bestimmte Stelle am Heft auseinander. Aus einer einzelnen breiten, beidseitig scharf geschliffenen Klinge wurden drei schmale, deren Spitzen leicht gekrümmt waren – wie Vogelkrallen. Mit ihren Rabenklauen, wie sie ihre persönlichen Waffen nannte, konnte sie grässliche Wunden schlagen, die fast immer zum Tod führten. Die Priester sprangen schreiend aus ihrer Reichweite, sobald sie dem ersten Unglücklichen Arme und Brust zerfetzt hatte. Sie versuchten alle drei, sich nicht in Einzelkämpfe verwickeln zu lassen, denn bei den Massen an Gegnern, die nun auf sie einstürmten, bedeutete Stillstand den sofortigen Tod. Sie rannten in Höchstgeschwindigkeit durch den Tempel, schlugen Waffen beiseite, verharrten allenfalls kurze Augenblicke, um sich zu verteidigen, wenn mehrere Priester sie einzukreisen und zu Fall zu bringen versuchten. Sie schafften es durch den Tempelraum und stürzten sich ins Freie. Inani lachte auf, als ihr die Wiederholung der Ereignisse kurz in den Sinn kam. Es war noch nicht allzu lange her, dass sie sich auf ähnliche Weise durch einen Ti-Tempel hindurch gekämpft hatte und im Innenhof gelandet war. Allerdings war es da tiefe Nacht gewesen, und im Hof hatte lediglich ein einziger fähiger Krieger auf sie gewartet. Hier lauerten Scharen von den besten und mächtigsten Priestern der gesamten Welt, und sie hatten Zeit gehabt, sich auf die Hexen vorzubereiten.
  


  
    „Schützt euch, Brüder!“, hallte es über den von hohen Mauern umgebenen, etwa dreihundert Rechtschritt großen Hof. Inani nahm sich nicht die Zeit nachzusehen, welche Gefahr vielleicht auf sie zukam, sondern trennte sich von ihren Gefährtinnen und sprang so rasch wie möglich zur Seite. Energieblitze streiften Inanis Rücken, als sie sich über die Schulter abrollte, wieder auf die Füße kam und sofort weiter hetzte. Sie wagte nicht, nach Corin zu sehen, vertraute darauf, dass die Priester bei einem Treffer laut jubeln würden. Im Moment hörte sie nur wütende Schreie, das Stöhnen der Verletzten und knappe Kommandos. Alles war gut. Um Kythara machte sie sich keine Gedanken, eher waren ihre Gegner zu bedauern. Jetzt musste sie nur noch Corin beschützen, dann würden sie diesen Wahnsinn eventuell sogar überleben.
  


  
    „Kythara, jhem shurmya nin! NIN!“, brüllte sie in das Chaos hinein. Sie wusste, keiner der Priester verstand Is’larr, also war es ungefährlich, die Freundin nach rechts zu schicken.
  


  
    „CORIN! Hugratha’le! Antworte mir!“
  


  
    „Ka shyr! Ich bin hier!“
  


  
    Wie sie es sich gedacht hatte, Corin hielt sich links von ihr auf, sie war zu dieser Seite losgerannt, als sie ins Freie gelangt waren.
  


  
    „Kythara, ka chiel ygo le nerm! Ich sorge für Ablenkung!“
  


  
    Inani raste in die Mitte des Hofes, wich zwei Feuerkugeln von der Größe ihres eigenen Kopfes aus, stahl unterwegs zwei Langschwerter aus den Händen glückloser Kämpfer, die bewusstlos zu Boden gingen. Weitere Energiekugeln zerrissen die Luft, doch bis jetzt hatten sie entweder harmlos die Erde oder die Männer getroffen. Die Priester schützten sich vor der Macht des Feuers, die Geschosse brachten sie höchstens kurz aus dem Gleichgewicht.
  


  
    „Tod allen Söhnen des Lichts! Tod den Mördern! Pya ist die wahre Göttin!“, brüllte Inani, laut genug, dass man sie noch bis in den Tempel hinein hören konnte. Wütend konzentrierten die Priester ihren Angriff auf sie, genau das, was Inani beabsichtigt hatte. Sowohl Corin als auch Kythara nutzten den kurzen Moment, in dem sie von niemandem beachtet wurden und stießen hohe, schrille Schreie aus. Sie mussten sich sofort in Sicherheit bringen, als man sie erneut unter Beschuss nahm, da aber nichts unmittelbar geschah, wandten die Priester sich wieder Inani zu, die nun wie ein schwarzer Wirbelsturm zu wüten begann. Sie befand sich ununterbrochen in Bewegung, ließ die Schwerter tanzen, sprang der Schwerkraft trotzend durch die Luft. Um sie herum lagen die Körper ihrer Gegner, die meisten bewusstlos, alle verletzt.
  


  
    Ein kurzer Blick zeigte ihr, dass Kythara sich mühelos hielt, sie focht mit ihren Rabenklauen, die furchtbar genug waren, um die meisten Priester auf weitem Abstand zu halten.
  


  
    Corin hingegen hatte Schwierigkeiten. Sie lag am Boden, und mehrere Priester versuchten, sie zu fesseln.
  


  
    „KYTHARA!“ Inani nahm sich nicht die Zeit für Erklärungen. Ihre Schwerter flogen durch die Luft und zwangen mehrere Priester, sich erschrocken zu Boden zu werfen. Übergangslos verwandelte sie sich in einen Panther, warf sich vorwärts, landete mit ihrem ganzen Gewicht auf dem Rücken eines der Männer, der Corin festhielt. Die kleine Gruppe stob auseinander, der Mann unter ihr rollte sich schreiend zusammen. Vergeblich versuchte er seinen Kopf zu schützen. Inanis Klauen waren tief in seinen Rücken eingedrungen, er blutete heftig und würde keine Gefahr mehr darstellen. Inani verwandelte sich zurück, sie brauchte einen klaren Kopf. Eine Energiekugel flog auf sie zu, Inani erkannte sofort, sie würde Corin treffen. Ohne zu zögern warf sich Inani vor ihre Freundin und fing den Feuerstoß mit ihrem Körper ab. Corins Schrei hallte in ihre Ohren, als sie mehrere Schritt zurückgeschleudert wurde und hart auf dem Steinboden aufprallte.
  


  
    „FÜR PYA!“, rief Kythara in diesem Augenblick. Alle Köpfe fuhren herum. Sie verwandelte sich in einen Raben und flog mit wenigen Flügelschlägen auf das Vordach des Tempels. Mehrere Blitze und Feuerkugeln wurden nach ihr geschleudert, doch keine einzige kam ihr auch nur nahe. Auf dem Dach verwandelte sie sich zurück, stieß die Arme vor und brüllte: „Pya ist allmächtig!“, während sie die Feuchtigkeit der Luft zusammenballte und dann als Sturzflut über die glücklosen Priester brachte. Lachend sprang Kythara zurück in das Getümmel kämpfender, flüchtender, übereinander kriechender Leiber.
  


  
    Unterdessen hatte Inani sich aufgerappelt. Sie beherrschte genug Feuermagie, um sich vor den Energiekugeln schützen zu können. Die Verbrennungen, die sie erlitten hatte, waren unerheblich, der Stoß und der harte Aufprall hatten ihr allerdings die Luft aus den Lungen getrieben. Wenn sie darüber nachdachte, hatte sie sicherlich eine ganze Reihe gebrochener Rippen, doch zum Nachdenken blieb keine Zeit. Immer noch standen mindestens vierzig Priester auf den Beinen.
  


  
    „Such einen Weg raus hier, Corin!“, befahl Kythara.
  


  
    „Unmöglich, es sind zu viele von ihnen, die den Nebel blockieren“, schrie Corin, schlug dabei mit knapper Not zwei Angreifer zurück, bevor Inani sie aus der Gefahrenzone stoßen konnte.
  


  
    „Endlich, seht nur!“, rief Kythara plötzlich in Is’larr. Inani fällte einen Gegner, der eine Feuerkugel auf die Königin abzielen wollte, mit einem wuchtigen Tritt in den Rücken und blickte hastig nach oben. Mehrere schwarze Wolken rasten über den Himmel, aus verschiedenen Richtungen, genau auf den Tempel zu.
  


  
    Wie versteinert starrten die Priester in die Luft und versuchten zu begreifen, was sie da sahen. Die ersten wandten sich bereits zur Flucht, andere konnten sich nur noch verzweifelt niederwerfen, als plötzlich von allen Seiten Vogelschwärme auf sie herabstürzten: Raben und Tauben flogen nebeneinander, dem Ruf der beiden Hexen folgend. Sie griffen die Priester nicht an, da Kythara und Corin sie nicht darum baten, es war auch nicht nötig. Die schiere Masse der zahllosen Körper, Flügel, Schnäbel reichte aus, um das heillose Chaos zu vollenden und alle verbliebenen Priester zu Boden zu zwingen.
  


  
    Kythara und Corin nahmen ihre Vogelgestalt an, Inani sprang als Panther auf die Mauer; der Fluchtweg war nun frei. Etwas streifte Inanis Bewusstsein, das sie veranlasste, sich noch einmal zur Frau zu wandeln, niedergekauert blickte sie zurück. Janiel schritt über den Hof, genau auf sie zu, scheinbar unbeeindruckt von den umherjagenden Vögeln oder der Masse an menschlichen Leibern zu seinen Füßen, dem Blut und den Federn, die den Boden schlüpfrig machten. Er hatte nur Augen für sie, trotzdem stolperte er kein einziges Mal.
  


  
    „Wir haben uns bemüht, deine Brüder zu schonen. Sorge für sie, bring die schwerer Verletzten rasch in Sicherheit. Ich hoffe, es wird nur wenige Todesopfer geben“, sprach Inani in seinen Geist.
  


  
    „Du wurdest getroffen.“
  


  
    „Meine Schwestern werden mich heilen. Ich muss gehen, Janiel. Leb wohl, bis wir uns wiedersehen.“
  


  
    Sie hob beide Hände, um ihre Verbundenheit zu zeigen, musste aber hastig von der Mauer springen – gleich ein halbes Dutzend Feuerkugeln schlugen dort ein, wo sie einen Herzschlag zuvor noch gewesen war.
  


  
    „Das ist großartig!“ Sie lachte in Janiels Bewusstsein, dann löste sie sich von ihm und wurde wieder zur Raubkatze, um hinter ihren geflügelten Gefährtinnen herjagen zu können.
  


  
    „Die Nebelpfade sind frei, anscheinend haben wir zu viele von ihnen verletzt, als dass sie uns weiter blocken können“, sagte Corin, kaum, dass sie zwei Straßen weit geflohen waren. Kythara öffnete sofort den Zugang zur Nebelwelt, und nur Momente später waren sie fort aus Roen Orm.
  


  
    „Das war Spaß, Mädels!“ Die Königin lachte und umarmte Inani, die genauso sehr lachen musste.
  


  
    „Das machen wir nicht noch einmal, wenn es nach mir geht!“, murrte Corin.
  


  
    „Nun komm schon, wann hast du dich das letzte Mal so amüsiert? Auch, wenn ich zugeben muss, dass wir mehr Glück als Verstand hatten. Die Priester waren von unserer Aktion überrascht, sonst würde Pya uns jetzt in den Armen wiegen.“
  


  
    Sie landeten inmitten des Hexendorfes. Ihre Schwestern waren an Seltsamkeiten jeder Art gewöhnt, doch auch sie konnten nur verständnislos die Köpfe schütteln, als ihre Königin, Arm in Arm mit Inani, halb erstickt vor Lachen in ihre Mitte torkelten, zu Boden gingen und übergangslos ohnmächtig wurden, während Corin in einer Mischung aus Panik, hysterischem Gelächter und höchsten Zorn auf sie einschrie. „Sieht so aus, als wäre alles normal“, brummte schließlich Melliare, eine der Kampfausbilderinnen, und ging achtlos weiter ihres Weges. Die anderen Hexen folgten ihrem Beispiel – Ungewöhnliches war nun einmal normal für sie.
  


  


  
    ~*~
  


  


  
    Janiel strich versonnen über seine Handgelenke. Die Aufräumarbeiten waren abgeschlossen, alle Geweihten versorgt. Es hatte nur einen Toten gegeben, einen Priester, der an seinen Wunden durch Kytharas Waffen verblutet war. Die Zahl der schwer Verletzten war erschreckend hoch, allerdings schwebte niemand mehr in Lebensgefahr. In dem Chaos war es leicht für Janiel gewesen, einige seiner Brüder zu heilen, die andernfalls gestorben wären. Nur gerade soweit, dass sie überleben würden, nicht vollständig. Das hätte seinen Tod bedeutet, Rynwolf hatte klar gemacht, dass er keine Erdmagie mehr von seiner Seite dulden würde.
  


  
    Sein Meister hatte Janiels Geist intensiv untersucht und offenkundig erleichtert festgestellt, dass die Besessenheit durch die Hexe keine Schäden hinterlassen hatte. Man glaubte und vertraute ihm, dass er keine Schuld an dem furchtbaren Zwischenfall trug. Es war nicht das erste Mal, dass Hexen es schafften, eine der ihren zu befreien, auch wenn es noch nie einen solchen Kampf gegeben hatten. Rynwolf betete mit allen Geweihten, die sich aufrecht halten konnten, um ein Zeichen von Ti. Betete, dass der Gott sich nicht von ihnen abwenden würde, nun, da sein Heiligtum von Hexen beschmutzt worden war.
  


  
    Janiel saß allein in seiner engen Schlafkammer, Rynwolf hatte ihm nicht gestattet, am Gebet teilzunehmen. Sein Meister war besorgt um ihn, er hatte tatsächlich um Vergebung gebeten dafür, dass er die Macht der Gefangenen so unterschätzt hatte.
  


  
    „Ich hätte wissen müssen, dass es eine wahrhaft gefährliche Hexe braucht, um dir solche Zeichen des Finsterlings einzubrennen“, hatte er gesagt. „Ich hätte ahnen müssen, dass nur eine wirklich mächtige Tochter der Dunkelheit fähig ist, die gesamte Priesterschaft herauszufordern und die Folter so leichtherzig zu ertragen. Ruh dich aus, Janiel, ich bin froh, dass wir dich nicht verloren haben.“
  


  
    Janiel seufzte und strich über Inanis Flammenschrift. Ob sie wirklich gestorben wäre, wenn er sich ihr nicht zugewandt hätte, um den Bund zu vollenden? Was hatte sie nur dazu getrieben? Was sollte er tun? Wohin sollte er gehen? Was bedeutete es tatsächlich für ihn, mit Leib und Seele an eine Hexe gebunden zu sein?
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    „Erzähle deinem Freund, du hast eine Krähe gesehen, und am Ende des Tages fragt dich dein Nachbar, wann du den Angriff der Drachenhorden überlebt hast. Die schlichte Wahrheit ist nun mal zu langweilig, als dass es da nicht Raum zur Verbesserung gäbe. So etwas würde ich mit meinen Texten natürlich niemals tun!“
  


  
    Zitat aus „Zwischen den Welten“, Reiseerinnerungen, von Erim Hargalt, Adliger aus Roen Orm
  


  


  
    Avanya sah, wie der junge Loy zögerte, sich beinahe gewaltsam überwinden musste, um den dunklen Eingang des Bergwerks passieren zu können. Sie war froh, dass er ihr unhöfliches Verhalten gelassen hingenommen hatte – einen Loy als Feind, das konnte sie sich nicht leisten, auch wenn Eiven deutlich schlanker und kleiner als Niyam war.
  


  
    „Noch ein paar Schritte, gleich wird es heller“, versicherte sie ihm, während sie langsam vorausging. Sie hatte den ehemals schmalen, grob in den Fels geschlagenen Tunnel verbreitert. Eigentlich nur aus Mitleid, das gewaltsam beschlagene Gestein hatte ihr Herz bluten lassen. Mit heilender Kraft hatte sie die Schrunden geglättet, die rohen Krater gefüllt, natürliche Wuchsformen und Granulierungen hervor gearbeitet. Jetzt war sie froh darüber. Natürlich, Eiven konnte diese Schönheit wohl weder erkennen noch würdigen, doch zumindest musste er seine breiten Schultern und die Flügel nicht durch einen engen Spalt quetschen, sondern konnte aufrecht gehen. Vermutlich wäre er ihr sonst gar nicht erst gefolgt, sie spürte sein Unbehagen deutlich. Ein wenig Sorge bereitete Avanya der Übergang in die Haupttunnel, dort war es völlig finster und die Decke sehr niedrig. Tatsächlich blieb er dort stehen und starrte mit weit aufgerissenen Augen in die Dunkelheit.
  


  
    „Eiven?“
  


  


  
    Er kämpfte gegen die Panik. Eiven wusste, es gab nichts zu befürchten, es waren nur Felsen. Totes Gestein, sonst nichts. Aber dieses Wissen war nutzlos, es erreichte seine Instinkte nicht, die zu ihm schrien, dass er fliehen musste, sofort, sonst würde der Berg ihn begraben. Die Wände schienen auf ihn herabzudrücken, es war so eng hier, wie sollte er atmen?
  


  
    „Eiven?“ Er riss erschrocken die Lider auf, als sich eine winzige Hand auf seinen Arm legte, hatte nicht einmal gespürt, sie überhaupt geschlossen zu haben. Voller Staunen sah er, dass es gar nicht mehr dunkel um ihn war. Avanya leuchtete matt, von innen heraus.
  


  
    „Ist das Magie?“, flüsterte er. So etwas Schönes hatte er noch nie gesehen. Fast wie ein Stern am Nachthimmel.
  


  
    „Was meinst du? Oh – hm, ich weiß es nicht. Alle Nola leuchten ein bisschen in der Dunkelheit, es sei denn, wir unterdrücken es. Den kleinen Kindern wird erzählt, wir seien aus einem leuchtenden Kristall erschaffen worden, von einem Wesen der Urzeit, das nicht länger allein auf der Welt sein wollte, die der Schöpfergott erschaffen hatte. Aber die Kristallstatuen waren leblos, und das Wesen weinte viele Tage lang, voller Kummer, weil es immer noch allein war. Aus den Tränen ist das Meer entstanden. Der Sonnengott blickte zufällig auf Enra herab und sah das funkelnde Wasser, und gemeinsam mit seiner Mondschwester stieg er hinab auf die Welt, um zu sehen, woher es kam. In den Tiefen der Erde fanden sie schließlich das klagende Geschöpf, und aus Mitleid erweckten sie die Statuen zum Leben. Weil die göttlichen Geschwister gemeinsam ihre Kraft gaben, leben wir Nola im Schoß der Erde, wo wir Pya spüren, sind allerdings trotzdem Wesen des Lichts, und leuchten deshalb aus uns selbst heraus.“
  


  
    Avanya lächelte versonnen und schüttelte den Kopf. „Es ist natürlich nur eine Legende, doch sie ist schön, finde ich.“
  


  
    „Was wurde aus dem Wesen, das euch erschaffen hat?“, fragte Eiven stirnrunzelnd. Er stellte überrascht fest, dass er es mochte, Avanyas Stimme zu lauschen. Sie hatte einen tiefen, melodischen Klang, dazu besaß Avanya eine ganz eigene Art, Roensha zu sprechen, wie er es bei seiner Sippe nie gehört hatte. Niyam hatte Recht gehabt, es gab viel mehr auf dieser Welt als nur die Sippe …
  


  
    „Es gibt verschiedene Geschichten über das Schöpferwesen. Ich mag diejenige am liebsten die davon erzählt, dass das Wesen ins Meer gestiegen ist und dort noch heute glücklich lebt, umgeben von bunten Fischen, die seine Freunde sind. Andere sagen, es hat sich Flügel wachsen lassen, um zu den göttlichen Geschwistern aufzusteigen. Die traurigen Geschichten erzählen, dass Loy kamen, wütend über all das Wasser, das plötzlich ihr Land bedeckte, und das Wesen erschlugen.“ Verschämt blickte sie zur Seite.
  


  
    „Ich frage deshalb, weil die Legenden der Loy ebenfalls von einem Wesen der Tiefe berichten!“, sagte Eiven schnell. „Man sagt, der Weltenschöpfer habe zuerst die Erdgiganten geformt, riesige, schlangengleiche Kreaturen. Dann legte er sich zur Ruhe und vergaß darüber Enra. Diese Kreaturen fanden ihren Weg an die Oberfläche und staunten über die Weiten des Landes. Einige ließen sich Flügel wachsen, um den Himmel zu erkunden, andere zogen die vertraute Dunkelheit der Erde vor. Sie waren nur wenige und konnten sich nicht vermehren, weil dazu die gesamte Sippe zusammenkommen musste – hm, das habe ich nie verstanden, eine seltsame Vorstellung.“ Eiven war froh, dass Avanya ihn nicht unterbrach. Es machte ihn nervös, so viel zu sprechen, an solche Aufmerksamkeit war er nicht gewohnt. Hastig fuhr er fort: „Irgendwann bemerkten die Geflügelten, dass sie ihre Brüder und Schwestern in der Tiefe nicht mehr finden konnten, ihre Rufe blieben unbeantwortet. Voller Trauer beschlossen die Flügelwesen, nach ihnen zu suchen, und bestimmten einen, der zurückbleiben und warten sollte. Dieser harrte aus, endlose Zeitalter lang. Als niemand zu ihm zurückkam, ahnte er, dass er der letzte seiner Art sein musste, und erschuf aus seinen Krallen und mehreren Federn seiner Flügel die ersten Loy. Er schenkte ihnen den Gedankenstein, den Larcima. In diesem Stein ist die gesamte Schöpfungsgeschichte der Loy hinterlegt, alles, was das Wesen über sich selbst und seine Art wusste. Danach flog er davon, um sein Volk zu suchen, und kam nie wieder zurück.“
  


  
    „Ihr wisst also mit Sicherheit, wie ihr entstanden seid?“, fragte Avanya aufgeregt.
  


  
    „Nein. Der Larcima ist verloren.“ Nun war es Eiven, der beschämt zu Boden blickte. „Man sagt, die Nola haben den Stein gestohlen, aus Gier, weil sie von seinem Leuchten angezogen wurden. Sie sollen den Gedankenstein in ihre Hauptstadt verschleppt haben … Die sich wohl unterhalb von Roen Orm befindet.“
  


  
    „Hm. Das ist auf jeden Fall die Wahrheit, auch wenn ich noch nie von einem Gedankenstein gehört habe“, sagte Avanya nachdenklich. „Unsere wichtigste Stadt, Malaby, befindet sich tief unterhalb von Roen Orm. Sag, war es das, was Niyam bei uns gesucht hat? Ich bin ihm dort begegnet.“
  


  
    Eiven nickte. „Ja, er hat wohl Spuren oder Hinweise gefunden, dass der Larcima nicht in eurer Stadt selbst verborgen ist, sondern in den höheren Schichten zwischen Malaby und Roen Orm. Jedenfalls wissen wir nicht, ob die Legenden nur Unfug sind. Verzerrungen dessen, was wirklich geschah. Man kann aber wohl davon ausgehen.“
  


  
    Avanya seufzte und nickte. „Manchmal sind Lügen der Wegweiser zur Wahrheit, so sagt man. Sollen wir weiter? Ich wollte dir doch etwas zeigen!“
  


  
    Neugierig folgte er ihr, obwohl er am liebsten zurück unter freien Himmel geflohen wäre. Zu seiner Erleichterung erreichten sie nach wenigen Schritten einen Durchgang und gelangten von dort aus in einen breiten Tunnel, der von Kristallen erhellt wurde. Interessiert betrachtete er die weißen Gebilde, die in regelmäßigen Abständen an den Wänden befestigt waren. Einige leuchteten, andere nicht.
  


  
    „Das sind Bergkristalle. Ich habe sie dazu gebracht, bis in die Außenwelt zu wachsen, wo sie das Tageslicht einfangen und nach unten weitergeben können. Es ist noch sehr unvollkommen, aber es hat für den Winter gereicht.“
  


  
    „Für den Winter? Wohnst du im Sommer woanders?“
  


  
    „Ich …“ Sie zögerte. „Ich will eigentlich nicht mehr lange bleiben. Niyam und Roya haben mir erlaubt, hier zu überwintern. Ich muss langsam wieder losziehen, um einen verlorenen Gefährten zu suchen.“
  


  
    Eiven fuhr beim Namen seiner Mutter zusammen, doch bevor er etwas erwidern konnte, führte Avanya ihn in eine geräumige, hell ausgeleuchtete Höhle hinein. Auf dem Boden lag etwas, dessen Anblick Eiven den Atem raubte.
  


  
    „Es ist gut, dass du gekommen bist, ich war drauf und dran, den Weg zu deiner Sippe zu suchen und um Hilfe zu bitten. Die Saduj setzen mir wegen ihm unerbittlich zu, und ich kann es nicht mehr lange am Leben erhalten.“
  


  
    Eiven hörte sie kaum. „Das ist …“, flüsterte er fassungslos. Vor ihm lag ein schlafendes Fohlen. Ein kleiner, rotbrauner Hengst. Dicht an seinen Körper gelegt waren flaumige, helle Flügel.
  


  
    „Ein Flügelpferd? Wie ist das möglich? Sie sollen seit hunderten von Jahren ausgestorben sein!“ Eiven starrte erschüttert auf das Wesen, das seltsam deplatziert in dieser Höhle schien.
  


  
    „Davon weiß ich nichts“, seufzte sie. „Ich hatte die widerlichen Saduj schreien gehört und ging, um nachzusehen. Ganz in der Nähe fand ich die Biester, wie sie sich gerade an den kleinen Kerl hier gütlich tun wollten. Von der Mutter war nur noch ein Schatten am Himmel und Blutspuren am Boden auszumachen, anscheinend hatten die Saduj sie so schwer verletzt, dass sie
  


  
    sogar ihr Fohlen zurücklassen musste. Ich hab ihn verteidigt und mitgenommen. Das war vor zwei Tagen. Seitdem versuche ich, seine Mutter zu finden, er verhungert so langsam. Wann immer er wach wird, schreit er nach ihr, was die Saduj sofort anlockt.“
  


  
    Fasziniert berührte Eiven einen der winzigen Hufe des Pferdchens. Es gab unzählige wunderschöne Geschichten von Freundschaft und mystischen Begegnungen zwischen Loy und den Flügelpferden. Als kleiner Junge hatte er unentwegt Ausschau nach ihnen gehalten, wollte nicht wahrhaben, dass sie wohl nur noch eine Erinnerung waren – wenn es sie jemals wirklich gegeben hatte, was die meisten in der Sippe mittlerweile bezweifelten.
  


  
    „Falls die Stute nun tot ist“, begann er niedergeschlagen, doch Avanya schüttelte sofort den Kopf.
  


  
    „Ich habe Spuren von ihr gefunden, sie ist in der Nähe. Wahrscheinlich hat sie Angst vor mir, aber die Rufe des Fohlens locken sie an. Wenn ich tiefer in den Wald gelangen könnte, würde ich sie eventuell finden, nur, jedes Mal, sobald ich die Nase aus der Höhle stecke, hab ich sofort die Saduj am Hals. Mit einem laufunfähigen schwachen Tier im Arm, das mindestens so viel wiegt wie ich selbst, ist es ziemlich schwierig zu kämpfen, weiß du?“
  


  
    Sie lächelte verschämt, als wäre es ihre Schuld, dass sie gegen die Horde von wolfsgroßen Aasfressern nicht ankam.
  


  
    „Saduj sind sehr gefährlich, und sie hassen Flügelpferde. Zumindest erzählt man sich das in den Geschichten. Warum, weiß ich nicht, doch das scheint tatsächlich zu stimmen.“
  


  
    Eiven musterte den kleinen Hengst und schätzte sein Gewicht.
  


  
    „Ich kann ihn tragen, in der Luft können die Saduj mir nichts anhaben. Falls seine Mutter noch da draußen ist, werde ich sie finden.“
  


  
    Sie nickte traurig.
  


  
    „Ich versuche, dir von unten zu folgen, sollte ich Spuren von ihr finden, könnte ich dich rufen.“
  


  
    „Das ist zu gefährlich, Avanya. Du trägst seine Witterung, die Saduj würden dich nur wieder angreifen und du bist bereits verletzt.“ Er zögerte kurz, dann nickte er ihr zu. Bevor er sich besinnen konnte, sagte er, wissend, dass er es vielleicht bereuen würde: „Wenn du willst, kann ich dich auch tragen.“ Unwillkürlich hielt er den Atem an – würde sie wütend reagieren, dass er sie berühren wollte?
  


  
    „Tragen? Du – mich? Durch die Luft?“ Sie erschauderte sichtlich. „Würdest du denn … hoch, also ich meine, sehr hoch fliegen? Höher als die Bäume?“
  


  
    Ein breites Grinsen breitete sich auf Eivens Gesicht aus, er konnte es nicht unterdrücken. Ihre Reaktion ließ ihn übermütig werden: „Nun, wenn du dem kleinen Kerl hier helfen willst, musst du dich wohl mit der Höhe anfreunden, Nola. Immerhin bin ich dir in dieses Loch unter der Erde gefolgt, ohne zu wissen, was mich erwarten würde!“
  


  
    „Ah, du meinst, ein Loy ist so viel mutiger? Willst du mich bei meiner Ehre packen, Schwarzflügel?“, grollte sie mit geballten Fäusten. Doch in ihren Perlmuttaugen schimmerte ein verräterisches Lachen, das zeigte, sie war nicht böse auf ihn. Eher im Gegenteil, sie neckte ihn! Eiven beugte sich ein wenig hinab, um auf Augenhöhe mit ihr zu kommen und grinste noch breiter, ohne zu wissen, welcher Wahnsinn ihn dazu trieb.
  


  
    „Ja, genau das, Milchgesicht. Und es funktioniert, nicht wahr?“
  


  
    Sie starrte ihn noch einen Moment lang gespielt wutschnaubend an, dann erwiderte sie sein Grinsen. „Darauf kannst du dich verlassen. Da sieh, wir waren zu laut, er wacht auf.“
  


  
    Sie betrachteten gemeinsam das Fohlen, das vergeblich versuchte, auf die Beine zu kommen und jämmerlich zu schreien begann. Gedämpftes Heulen erklang. Die Saduj wagten sich aus irgendeinem Grund nicht in das Bergwerk hinein – womöglich hatte Avanya sich eine Abwehr einfallen lassen? – aber sie warteten da draußen. Eiven bückte sich und nahm das zappelnde, ängstlich wiehernde Fohlen in die Arme.
  


  
    „Na komm, gehen wir seine Mutter suchen“, sagte er, und nickte Avanya ernst zu. Jetzt galt es nur zu hoffen, dass sie nicht zu tief in das Gebiet der Bussard-Sippe eindringen mussten …
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    „Wenn Elfen von einem Fluch sprechen, meinen sie damit Magie. Magie, die sich ihrem Willen beugt und ihnen gibt, was sie verlangen, in dem Wissen, dass sie damit den Lauf der Welt verändern. Wissend, dass sie es niemals rückgängig machen können, gleichgültig, wie groß das Unheil ist, das sie heraufbeschwören. Unser Volk flehte einst die Götter an, uns die Unsterblichkeit zu schenken. Nicht, weil wir den Tod fürchteten, sondern weil wir spürten, wir haben ihn nicht verdient. Und so leben wir, unendlich, unsterblich, unentrinnbar, damit wir irgendwann einmal möglicherweise begreifen, welche Auswirkungen Magie besitzt – unser Fluch.“
  


  
    Zitat von Fin Marla, Königin der Elfen von Anevy
  


  


  


  
    „Er wacht auf.“
  


  
    Jordre blinzelte und versuchte sich aufzurichten, doch starke Hände drückten ihn zurück zu Boden.
  


  
    „Langsam, du hast viel Wasser geschluckt, was einem Orn nicht gut bekommt.“ Gehorsam blieb Jordre liegen und dachte nach. Es musste der Aussprache nach ein Famár sein, der zu ihm sprach, aber er erkannte diese Stimme nicht. Wo war er? Und Pera? Was war geschehen?
  


  
    Die Springflut!
  


  
    Erschrocken fuhr er hoch und schlug diesmal die Hände des Famárs zur Seite. Er sah, dass mehrere Männer dieses Volkes bei ihm saßen, eine magische Schutzkuppel wölbte sich über ihnen. Pera lag dicht neben ihm. Sie war so bleich, sah so erschreckend tot aus. Ihre Kleider waren nass und zerrissen, überall entdeckte er Schrammen und Prellungen. Ängstlich streckte er die Hand nach ihr aus und hätte beinahe vor Erleichterung geschrien, als er warme Haut, Atem und Herzschlag fand und sie sich leicht unter seiner Berührung regte.
  


  
    „Es geht ihr gut, sie wird sicher bald aufwachen.“ Jordre blickte dem Famár ins Gesicht. Nie hätte er gedacht, dass es so wunderbar sein konnte, eines dieser vertrauten blaugrünen Geschöpfe zu sehen. Er war sich beinahe sicher, diesem Mann schon einmal begegnet zu sein, konnte ihn allerdings nicht einordnen. Die Waffen, die er so unbekümmert trug, verrieten den Krieger.
  


  
    „Mein Name ist Kashir. Du und deine Gefährtin, ihr hattet Glück, dass wir ganz in der Nähe waren, angezogen von der plötzlichen Aufruhr der Chimären. Andernfalls hätte die Flut euch beide ertränkt.“ Der hochgewachsene Krieger neigte ernst Kopf. „Chyvile hat uns in den Krieg geschickt. Wir sind stolz, den Gefährten der Steintänzerin dienen zu können.“
  


  
    „Hab Dank, Kashir. Wir wurden von den Chimären überrascht, als wir …“ Weiter kam Jordre nicht. Plötzlich sprangen alle Famár auf, ihre Kearth gezogen, und richteten die Waffen auf den Eindringling, der unvermittelt durch die Schutzkuppel trat, als gäbe es dieses magische Hindernis nicht.
  


  
    „Ledrea!“ Auch Jordre sprang auf und starrte die Elfe fassungslos an. Seine Überraschung war nichts im Vergleich zu dem Unglauben, den die vier Famár zeigten: Sie schrien in der schrillen Lautsprache ihres Volkes, ließen dann ihre Schwerter fallen und knieten vor Ledrea nieder.
  


  
    „Steht auf, bitte!“, sagte sie heiser. „Kniet nicht vor einer Elfe, die sich feige verbarg, während die Welt um sie herum im Sterben lag.“
  


  
    „Du bist Ledrea?“, erwiderte Kashir mit bebender Stimme. Ehrfurcht spiegelte sich in seinen stolzen Zügen, er schien nichts von der schmerzlichen Unsicherheit der Elfe wahrzunehmen.
  


  
    „Dein Name ist Legende für unser Volk. Wir dachten, du bist tot!“
  


  
    „Ich war es, und ich bin es. Mein Körper lebt und atmet, doch meine Seele ist schon vor langer Zeit gestorben. Es ist meine Schuld, dass diese beiden Orn in Gefahr gerieten, sie hatten sich meinem Schutz anvertraut. Ich glaubte sie durch Chyviles Zauber in Sicherheit und ließ sie zurück, um einer Idee zu folgen.“ Sie blickte zu Jordre hinab, beschämt die Augen niedergeschlagen. „Verzeih mir. Ich hätte euch warnen sollen statt einfach zu gehen. Wenn ich mich überzeugt hätte, dass ihr in Sicherheit seid, oder euch klar gemacht hätte, dass ihr einfach nur warten müsst, wäret ihr nicht in solche Gefahr geraten!“ Bekümmert kniete sie neben Pera nieder und strich über das nasse Haar der jungen Frau. Erst jetzt bemerkte Jordre, wie schwach Ledrea war. Sie zitterte und tiefe Erschöpfung sprach aus ihrem bleichen Gesicht.
  


  
    „Wo warst du? Was ist mit dir geschehen?“, fragte er besorgt. Ledrea schüttelte den Kopf.
  


  
    „Ich verdiene deine Aufmerksamkeit nicht. Wir müssen aufbrechen, sobald ich Pera Kraft geschenkt habe. Fürchte dich nicht, du kannst dich mir dieses letzte Mal anvertrauen. Ich werde euch nicht noch einmal im Stich lassen.“
  


  
    „Herrin, was habt Ihr getan?“, fragte eine der Famár mit weit aufgerissenen Augen. Ledrea lächelte matt.
  


  
    „Eben das, was du befürchtest. Ich habe einen Fluch gewirkt. Pera und Jordre müssen so rasch wie nur möglich zur Steintänzerin gelangen. Osmege hat eine magische Barriere erschaffen, die verhindern soll, dass jemand den Weg zur Tänzerin nimmt, ohne dass er es sofort erfährt. Davon wusste Chyvile sicherlich nichts, ich habe es nur vermutet, da ich diesen Trick von Osmege bereits kannte. Mein Fluch hat den Schleier zerrissen. Osmege weiß dies noch nicht, er wird es erst bemerken, nachdem die Tänzerin mit ihren Gefährten zusammengetroffen ist und Merpyn verlassen hat. Dazu habe ich einen weiteren Fluch gewirkt, der die Prophezeiung begünstigen soll. Beide sind vollendet. Ich werde den Preis zahlen.“
  


  
    Verunsichert starrte Jordre zwischen Ledrea und den Famár hin und her. Er verstand nicht, wovon die Elfe sprach, doch die Angst der Wasseratmer war ebenso offensichtlich wie Ledreas grimmige Entschlossenheit.
  


  
    „So sei es, Herrin“, sagte Kashir schließlich. „Es ist schmerzlich, aber wir können Eure Entscheidung nur hinnehmen. Möge es seinem Zweck dienen.“
  


  
    Pera regte sich unter Ledreas Händen.
  


  
    „Wir verlassen euch nun, Gefährten der Steintänzerin. Seid gewiss, wir tun alles, was in unserer Macht steht, um Osmeges Blick von euch zu wenden.“ Mit diesen Worten verneigten sich die Famár und gingen rasch fort, ohne sich ein einziges Mal umzusehen.
  


  
    „Was hat das alles zu bedeuten, Ledrea?“, fragte Jordre ängstlich.
  


  
    „Du wirst es erfahren, doch nicht jetzt und nicht hier.“ Die Elfe zog Pera auf die Beine, die noch sehr benommen wirkte. „Wir müssen uns eilen. Es ist nicht mehr weit bis nach Merpyn, kommt!“
  


  
    „Jordre?“ Verwirrt klammerte sich Pera an ihn. Glücklich zog er sie in seine Arme. Zu wissen, dass sie lebte war im Moment alles, was für ihn von Bedeutung war.
  


  
    „Jordre, was ist los?“, flüsterte sie ängstlich, den Kopf an seine Brust gepresst.
  


  
    „Ich weiß es nicht, ich verstehe selbst nicht, was mit uns geschieht.“
  


  
    „Kommt!“ Ledrea ließ ihnen keine Zeit, sondern packte sie beide an den Händen und zerrte sie mit sich.
  


  
    „Nach Merpyn! So rasch es nur geht.“
  


  
    Die beiden mussten ihr folgen, sonst wären sie von ihr über den Boden geschleift worden. Voller Angst liefen sie neben der Elfe her, die ferner schien als je zuvor.
  


  
    Wie eine Erinnerung an ein lebendiges Wesen, dachte Jordre, nur eine schöne, verblassende Erinnerung, mehr nicht …
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    „Dein Wahnsinn ist mir teurer als jede Weisheit dieser Welt. In jedem möglichen Sinn all dieser Worte.“
  


  
    Zitat aus „Der Ruf des Korabal“, Komödie von Shila von Erten
  


  


  
    Ungeduldig wippte Ilat mit den Zehen. Diese endlosen Ratssitzungen zermürbten seine Nerven. Gerade hielt irgendein Graubart einen Vortrag darüber, warum die Rechtselle, seit Jahrhunderten das gültige Maß im Tuchhandel, nicht mehr ausreichte und nun eine neue Maßeinheit festgelegt werden musste. Seit mindestens einer Stunde schon leierte der Alte Zahlen herunter. Wer war das noch mal? Nicht der Meister der Tuchgilde, der saß mit hochrotem Kopf und verschränkten Armen weiter unten am Tisch. Gelangweilt studierte Ilat die kostbare blausamtige Halskrause des Alten, die goldene Gliederkette, die bis zur mageren Brust reichte.
  


  
    Man sollte dich daran aufhängen!
  


  
    Dieser Gedanke heiterte Ilat ein wenig auf, er lächelte dem Graubart zu, was einen nervösen Hustenanfall zur Folge hatte. Kein Provinzfürst, die waren härter im Nehmen. Also wohl ein Rechtsgelehrter. Neuerdings glaubte jeder Provinzherr, er müsste sich Gelehrte an den Hof holen, die ihm sagen konnten, was Recht und richtig war. Lächerlich. Wie alles hier.
  


  
    Seit dem erfolgreichen Schlag gegen Lynthis war Ilats Stern aufgestiegen. Das Volk bewunderte ihn für seinen Einsatz, der den kleinen Priester gerettet hatte. Alle Kriegsopfer waren vergessen, was zählte, war Janiels Rettung. Menschen. Immer auf der Suche nach Drama und Romantik!
  


  
    Die Adligen schätzten die Stimmung im Volk, die neue Achtung, die man auch ihnen entgegen brachte. Die Händler klagten ein wenig, weil der Warenumschlag über Lynthis behindert war, aber es gab keine Gefahr, dass irgendein Mangel entstehen könnte. Die Priesterschaft hingegen war zufrieden, da Ilat weiterhin auf Rynwolfs Rat hörte und das Volk nun eifriger denn je zum Tempel strömte.
  


  
    Für Ilat bestand der größte Gewinn darin, dass nun ein Provinzfürst weniger an diesem Tisch saß und Forderungen stellte, denn Lynthis war unter einen von Ilat bestimmten Verwalter gestellt und durfte keinen eigenen Herrscher mehr besitzen.
  


  
    Bleiben noch vierunddreißig Quälgeister, Narren beiderlei Geschlechts, zuzüglich ihrer Rechtsgelehrten, hoffnungsvollen Erben, persönliche Priester und sonstige Beistände. Die Meister aller verfluchten Gilden … Wirklich, warum muss ich, der König des wichtigsten Reichs der ganzen Welt, mit dem Meister der Bettlergilde an einem Tisch hocken?
  


  
    Sein rastloser Blick streifte über die Gesandten der Adelshäuser. Sie stammten aus ganz Enra. All diese feisten, eitlen, gepuderten Schmarotzer! In Samt und Seide gehüllt, mit Juwelen behängt, um Macht und Reichtum zu demonstrieren. Jeder dachte nur an sich, den eigenen Vorteil und Reichtum, Sicherung der eigenen Macht. Der schlimmste von allen saß ihm genau gegenüber. Auch wenn er, zugegebenermaßen, in schlichte Roben gehüllt und nur sparsam mit Goldemblemen geschmückt war. Rynwolf lächelte ihm finster zu. Oh ja, der Erzpriester kannte Ilats Gedanken, er wusste, welche Abgründe hinter der Stirn des Königs lauerten.
  


  
    Ich sollte Krieg führen. Dringend. Wenn ich noch länger in diesem Saal voller aasfressender Saduj sitzen muss, reiße ich sie irgendwann in Stücke!
  


  
    Die Nachmittagssonne warf helle Lichtflecke auf den weißen Marmorboden, Möwen schrien in der Luft. Ilats Gedanken wanderten träge umher, eingelullt von dem anhaltenden Monolog des Gelehrten.
  


  
    Ich wünschte, ich würde unsichtbar werden, wie dieser Prinz … ah, das da sind Möwen, keine – wie hießen die Vögel noch mal? Korporal? Nein, nicht Soldaten … Korabal, genau. Der Ruf des Korabal. Albernes Stück. Theater eben. Genau das Richtige, damit adlige Damen auf Monate beschäftigt sind.
  


  
    „Majestät?“
  


  
    Ilat fuhr zusammen. Irgendjemand hatte ihn beim Träumen erwischt. Er war nun einmal nicht Prinz Haddaduk, der jedes Mal, wenn er den Ruf des Korabalvogels hörte, für eine Stunde unsichtbar wurde und deshalb in alle möglichen irrwitzigen Situationen geriet.
  


  
    Alle starrten ihn fragend an. Sie wussten, wie labil ihr König war, wie schnell seine Aufmerksamkeit schwinden, seine Launen wechseln konnten. Er beherrschte sich meistens; seit er von Lynthis wiedergekehrt war, hatte er niemanden mehr erschlagen und sich langsam politische Entscheidungsmacht von Rynwolf erkämpft. Oh ja, der Priester musste sich ihm beugen. Ilat besaß einige Trümpfe im Ärmel, die er zu gegebener Zeit ausspielen würde.
  


  
    „Verzeiht. Ich war abgelenkt.“ Er lächelte entschuldigend und nickte dem Graubart zu.
  


  
    „Die hochinteressanten Ausführungen haben mich so gefangen genommen, ich musste darüber nachdenken. Habe ich eine Frage verpasst?“ Der Gelehrte setzte zu sprechen an, doch Ilat wedelte ungeduldig mit der Hand. „Nein, genug davon. Überlasst mir Eure Unterlagen, ich werde sie heute Abend noch einmal durchlesen. Zu interessant, das alles. Die anderen sollen auch noch zu ihrem Recht kommen. Wer ist nun an der Reihe?“
  


  
    „Majestät!“
  


  
    Einer der Barone hüstelte schockiert. Vermutlich war er für heute zum Protokollführer bestimmt worden, Ilat konnte sich nicht erinnern. Er bedachte den Mann mit einem Blick, der deutlich zeigte, was Ilat jetzt am liebsten mit dem in roten Brokat gehüllten, sehr jungen Adligen tun wollte. Der Baron erbleichte so sehr, dass sein sorgsam gelockter, mit winzigen Brillanten verzierter Schnurrbart zu zittern begann.
  


  
    Die könnte ich dir einzeln rausreißen. Danach rasiere ich dir deine hübschen blonden Hauptlocken, mit einem stumpfen Messer natürlich, und dann? Mal sehen, du würdest schön quieken!
  


  
    Ilat lächelte in die Runde, genoss die furchtsamen Blicke, die sich reihenweise senkten. Nur Rynwolf hielt ihm stand, zwinkerte ihm sogar zu. Der Erzpriester unterschätzte ihn, das war bedeutsam. Zum Glück war er da der Einzige …
  


  
    Ich brauche keinen Korabal. Ich treibe meine Feinde in den Wahnsinn, indem ich sie anlächle statt unsichtbar zu werden. Man sollte ein Theaterstück zu meinen Ehren schreiben!
  


  
    Eine Gräfin erhob sich zögerlich, anscheinend war sie nun an der Reihe, vor dem Rat zu sprechen. Niemand hielt sie auf, Ilat winkte ihr duldsam zu. Irgendwann wollte er hier noch rauskommen! Einen Moment lang sinnierte Ilat über das üppig gefüllte Mieder der adligen Dame nach. Sie sprach von zu hohen Steuerlasten, ihre Provinz hatte viele Bäume für den Bau der königlichen Kriegsflotte geliefert. Der Kahlschlag war verheerend für ihr Volk, warum auch immer, Ilat interessierte es nicht.
  


  
    Schickt doch Hexen, die werden den Wald schon wieder aufforsten. Ach nein, es gibt ja keine Hexen, nur von Ti abgefallene Weiber. Dann halt die.
  


  
    Muss eine Fürstin sein, warum trägt sie kein Diadem? Nachlässigkeit, oder hat sie den Putz einfach nicht nötig? Sieh sie dir an, sie hält nichts von Prunk. Eingeheiratet, kein alter Adel. Denkt, kein Mann könnte sie beugen. Witwe, trauert aber nicht. Ich sollte sie heiraten, üppig genug ist sie. Muss ja sowieso noch schnell einen Sohn zeugen.
  


  
    „Natürlich wird Eurer Provinz Steuernachlass gewährt, Verehrteste. Euer Beitrag zu unserem Sieg über Lynthis muss gewürdigt werden“, sagte er, als die Fürstin geendet hatte. Der komplette Saal schnaufte empört, einhundertsiebenundneunzig Adlige, Gelehrte, Meister und sonstige Ratsmitglieder verschlug es die Sprache. Ilat konnte doch nicht einfach eine einzelne Provinz bevorzugen!
  


  
    Und ob ich das kann. Dafür bin ich König geworden!
  


  
    Nun gut, dieses Gesetz, dass die dreizehn Mitglieder des Kronrates alle Entscheidungen absegnen müssen … Widersetzt euch, los, wagt es!
  


  
    Nicht einmal dieser Streich konnte Rynwolf aus der Ruhe bringen. Der Erzpriester runzelte zwar leicht verärgert die Stirn, behielt aber ansonsten die Fassung. Ilat spürte, dass er nachdenklich gemustert wurde und unterdrückte den Impuls, Rynwolf die Zunge herauszustrecken. Um ihn herum waren all die würdigen Herrschaften aufgesprungen und diskutierten, schrien sich gegenseitig an, pochten auf ihre vermeintlichen Rechte. Niemand griff ihn an. Natürlich nicht. Sie fürchteten ihn.
  


  
    Ein besonders junger Provinzfürst erregte seine Aufmerksamkeit, die Stimme des Jungen – er war vielleicht sechzehn, siebzehn Jahre alt – zeugte von kalter Wut und erhob sich dabei über das allgemeine Chaos, das Ilat genussvoll provoziert hatte.
  


  
    „Mein Vater ist im Krieg gegen Lynthis gefallen, niemand hat auch nur gefragt, was dies für mein Haus bedeutet! Wer würdigt den Beitrag meiner Heimat?“, fragte er, heftig und verbittert.
  


  
    Sind das da etwa Tränen? Tsss, man sollte Kleinkinder nun mal nicht auf einen Thron setzen! Sei froh, dein Erzeuger kann dich nicht mehr herumschubsen! Danken solltest du mir, ich habe dafür gesorgt, dass du an die Macht gekommen bist. Da wollt ihr doch alle hin.
  


  
    Ilat fuhr sich gereizt über die Stirn. Der bohrende Schmerz kehrte zurück, wie stets, wenn er sich ärgerte. Was für eine Zeitverschwendung das alles war. Warum hatte man eigentlich entschieden, dass alle Provinzen selbstständig regiert wurden und nur abgabepflichtig gegenüber Roen Orm waren? Sie kamen letztendlich alle hierher und wollten, dass der König für sie die Entscheidungen traf, ob es nun um Bäume oder Rechtsellen ging. Was kümmerte es Ilat, wie kurz oder lang eine Elle war, das sollten die verfluchten Händler und Gilden miteinander ausmachen!
  


  
    Plötzlich erstarrte er. Eine Vision, eine Idee von solch brillanter Klarheit erstrahlte vor seinem inneren Auge, dass er am liebsten gejubelt hätte. Warum hatte er das nicht schon vor langer Zeit erkannt? Warum hatte noch niemand vor ihm diese Idee gehabt? Sie war so nahe liegend! So schlicht, so vollkommen!
  


  
    Oh ja, dafür werde ich ein Theaterstück bekommen … und nicht nur das.
  


  
    Ilat wärmte sich an sonnigen Bildern von der nahen Zukunft. Eine Zukunft, die er sich selbst gestalten würde, mit Rynwolf als eifrigem Diener. Der Erzpriester würde den Plan lieben, das war gewiss.
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    „Erkenne dich selbst, und du gewinnst die Welt hinzu.“
  


  
    Sinnspruch der Loy
  


  


  


  
    Janiel lauschte sorgfältig, bevor er die schwere Eichentür verschloss. Zur Sicherheit schob er noch einen Stuhl davor und verriegelte die Läden vor den Fenstern. Erst dann fühlte er sich einigermaßen sicher in seiner eigenen kleinen, spärlich eingerichteten Kammer. Rynwolf war beim König, wie jeden Abend seit den vergangenen zwei Wochen. Alle anderen Priester, die ihm gefährlich hätten werden können, befanden sich im Tempelheiligtum oder irgendwo in Roen Orm. Niemand durfte spüren, dass er Erdmagie benutzte!
  


  
    Sie misstrauten ihm nicht mehr, Rynwolf hatte ihn sogar mehrmals öffentlich für seinen Fleiß und Gehorsam gelobt. Da der Erzpriester selbst ein großes Talent für Luftmagie besaß, ermutigte er Janiels neu erwachtes Bestreben, in diesem Bereich Fortschritte zu machen. Aber es gab keinen Zweifel, sollten sie ihn dabei erwischen, wie er trotz Ermahnung und speziellen Lehrstunden Erdmagie wirkte, würden sie ihn foltern und auf dem Scheiterhaufen verbrennen. So wollte es das Gesetz.
  


  
    Inani hatte Recht. Was will ich hier eigentlich noch? In einer Gemeinschaft, in der ich jeden Atemzug lang fürchten muss, angeklagt und hingerichtet zu werden, nur, weil ich mit dem Talent geboren wurde, die Macht der Erde zu erspüren.
  


  
    Es fiel ihm so leicht, die mittlerweile vertrauen Muster zu rufen. Er sah die magischen Kraftlinien, die alles um ihn herum durchzogen. Was wollte er versuchen? Seit Tagen hatte er nichts anderes gewagt, als immer wieder das Muster zu studieren und sich von den Kräften, die aus allen erdgeborenen Energien entstanden, durchströmen zu lassen. Janiel wusste, dass er gesünder aussah, es tatsächlich auch war. Stärker, körperlich und geistig. Sein Haar war kräftiger und etwas dunkler geworden, es wuchs schneller – dagegen musste er angehen, sonst würde Rynwolf sehr rasch herausfinden, was mit ihm vor sich ging.
  


  
    Janiel zögerte. Er wollte nicht schon wieder kostbare Zeit damit verschwenden, die Magie nur zu fühlen. Wie sollte er so lernen? Sich entwickeln?
  


  
    Ich brauche einen Mentor. Jemand, der mir hilft, mir zeigt, was möglich ist, was wirklich in mir steckt.
  


  
    Inani?
  


  
    Unwillkürlich strich Janiel über die Narben an seinen Handgelenken. Er trug tagsüber Ledermanschetten, um die flammenden Inschriften zu verbergen, doch hier, wenn er ganz allein war, warf er diese fort. Wie sehr er wünschte, mit ihr zu sprechen! Sie beherrschte seine Träume, und auch im Wachen drängte sich die Erinnerung an ihr wunderschönes Gesicht immer wieder in seine Gedanken. Die Begegnungen mit ihr waren allesamt schmerzhaft und aufwühlend gewesen.
  


  
    Traumatisch trifft es wohl eher … diese Frau ist eine Bestie! Wild, rücksichtslos und absolut tödlich.
  


  
    Janiel lächelte. Ja, Inani war ein Raubtier. Ti mochte wissen, warum sie ausgerechnet ihn als Beute ausgewählt hatte.
  


  
    Seufzend lehnte er den Kopf gegen die Wand. Nein, er würde sie nicht rufen. Es wäre leicht, er wusste es. Sie würde zu ihm kommen und ihn alles lehren, worum er sie bat, da war er sich sicher. Aber so wollte er ihr einfach nicht gegenüber treten. Nicht so unwissend, in allem auf sie und ihre Erfahrung, ihr Können angewiesen. Sein Leben lang hatte man ihm erzählt, wie viel Kraft in ihm steckte, welches Potential er doch besaß. Unentwegt hatte er sie alle enttäuscht. Seinen Vater. Garnith. Rynwolf. Nie hatte er beweisen können, dass er ihr Vertrauen verdient hatte, dass er leisten konnte, was sie von ihm erwarteten. Inani wollte er zeigen, dass er wirklich der Mann war – oder zumindest werden konnte –, den sie wohl in ihm sah.
  


  
    Wenn ich nur wüsste, was sie in mir sieht? Ti, warum nur? Die schönste, faszinierendste Frau unter deinem feurigen Antlitz hat sich mir zu Füßen geworfen und wäre freiwillig durch Folter und Flammen gestorben, wenn ich sie nicht erhört hätte. Warum? Warum ich? Was habe ich getan, um das zu verdienen?
  


  
    Ob er die Nebelpfade beschwören könnte? Dazu war mehr nötig als die Kraft der Erde. Janiel zögerte. Hier im Tempel gab es nichts mehr für ihn, außer dem Tod, denn er wollte nicht länger unterdrücken, was und wer er war. Auf normalem Weg konnte er Roen Orm nicht verlassen, Rynwolf würde es sofort wissen und ihn verfolgen. Über diese geheimnisvollen Nebelwege, die von den Hexen benutzt wurden, könnte er vielleicht fliehen. Irgendwo hingehen, wo er seine Kräfte ungestört entwickeln konnte, damit er Inani nicht wie ein hilfloses Kind gegenüber treten musste, wenn er sie das nächste Mal sah. Ein verlockender Gedanke!
  


  
    Noch einmal strich er über das Zeichen, das sie ihm eingebrannt hatte, dann konzentrierte er sich.
  


  
    Das Muster der Erde entfaltete sich von neuem. Janiel suchte die anderen Elemente, er brauchte zusätzlich Wassermagie. Inani hatte nichts davon gesagt, dass er auch diese beherrschte, und tatsächlich hatte er noch niemals irgendetwas gespürt, wenn er mit Wasser in Berührung kam. Außer natürlich Kälte und Nässe.
  


  
    Die Luftenergien wirbelten kraftvoll, sie waren ihm leicht zugänglich. Selbst das Feuer sah er glühen, ein schwaches Flackern. Vor einigen Tagen hatte Janiel versucht, Luft- und Feuermagie zu verbinden und auf diesem Weg zu reisen, wie er es bei Inani beobachtet hatte. Erreicht hatte er nichts als böse Verbrennungen. Wo war es nur, das Wasser? Warum konnte er es nicht sehen, es musste da sein! Konzentriert suchte Janiel nach diesem jungen Element, entstanden erst, nachdem Feuer, Erde und Luft sich bereits entfaltet hatten. Unvorstellbar, dass sich diese Macht, die Leben schuf, diese Kraft, die sich in reißenden Flüssen, unendlichen Meeren, Regen, vielfältigen Quellen, sprudelnden Bächen, geheimnisvollen Seen und Lebenssäften auszudrücken verstand, so vollständig vor ihm verbergen konnte!
  


  
    Vielleicht ist das mein Fehler? Ich denke ja auch an Hitze, wenn ich das Feuer rufe, an Bewegung, wenn ich die Luft beschwöre, und an Inani, wenn ich mich der Erde zuwende.
  


  
    Sofort begann Janiel, nicht zu suchen, was er nicht sehen konnte, sondern nach dem zu tasten, was fehlte. Da er das Wasser nicht selbst entdeckte, musste er erforschen, was im vollkommenen Muster der Elemente für ihn unsichtbar war. Nicht nach Licht, sondern nach der Dunkelheit fahnden.
  


  
    Da war es. Als er es aufspürte, verschlug es ihm den Atem. Wie hatte er diese Macht verfehlen können? Janiel wusste, alle Elemente waren gleichwertig, doch egal, was sein Verstand ihm sagte, das was er hier fühlte, die hell pulsierende, alles verschlingende, ewig bewegende Magie des Wassers, schien ihm so viel mächtiger als alles, was er jemals erfahren hatte. Unfassbar! Diese Magie würde er niemals beherrschen können, das Wasser würde ihm nicht dienen. Aber möglicherweise könnte er einen einzelnen Tropfen an sich nehmen? Nur einen, damit er die Nebelpfade beschreiten, aus Roen Orm entfliehen konnte!
  


  
    Nebel … Nebelschwaden, alles bedeckend, eine andere Welt …
  


  
    Kühle, feuchte Finger streichelten Janiels Gesicht. Erschrocken riss er die Augen auf, er konnte sich nicht erinnern, dass er sie geschlossen hatte. Dichter Nebel umgab ihn. Seine Kammer war fort, kein Fußboden mehr unter seinen Füßen. Nur dunkler, kalter Nebel, der es ihm schwer machte zu atmen.
  


  
    Panisch sprang er hoch. Wo war er? Es gab keinen Weg, nichts als Schatten und Trugbilder, Nebelhände, die an seinen Haaren zerrten. Verzweifelt stolperte Janiel vorwärts, wissend, es gab kein vorne, kein hinten, keine Himmelsrichtung. Hier war er fern von Ti. Würde die dunkle Göttin ihn vernichten?
  


  
    Konzentriere dich, Janiel. Werde ruhig, schöpfe Atem, spüre deine Leibesmitte. Du musst ein Ziel haben, nur dann entsteht ein Weg. Schnell! Wer ziellos im Nebel irrt, wird darin umkommen, noch ist es nicht zu spät! Wähle dir ein Ziel!
  


  
    Nur zu gerne hätte Janiel sich eingeredet, dass dies die Stimme seiner eigenen Vernunft war, doch dafür war sie ihm zu fremd, dazu eindeutig weiblich. Inani?
  


  
    Nein. Das war nicht Inanis Stimme, so viel war gewiss. Dennoch, sie hatte geholfen, diese fremde Stimme in seinem Geist. Janiel atmete tief durch, zwang sich, ruhig zu werden und an seine Kammer zu denken. Mit aller Kraft stellte er sich vor, in diesen Raum zurückzukehren, den Steinboden unter seinen bloßen Füßen zu spüren, die Kerzen auf dem Tisch zu sehen. Zögernd wallte der Nebel vor ihm, verdichtete sich, trieb unwillig auseinander. Ein Weg bildete sich, ohne lange zu warten folgte Janiel diesem Pfad. Einige wenige Schritte, dann sah er Licht. Wie ein Vorhang teilten sich die Schwaden, ließen ihn nur ungern aus ihren Fängen. Er war zurück. Erleichtert stolperte Janiel in seine Kammer. Doch diese Erleichterung währte lediglich einen Moment lang.
  


  
    Er wollte nicht hier sein. Nicht in Roen Orm, nicht in diesem Tempel. Janiel wollte fort. Lernen, erstarken, erfahren, wer er wirklich war! Inani begegnen …
  


  
    Unsicher blickte er zurück über die Schulter. Der Nebel war noch da, lockte ihn, rief nach ihm. Unendliche Möglichkeiten. Ganz Enra stand ihm offen. Wer wusste schon, ob er jemals wieder in der Lage sein würde, Wassermagie zu nutzen? Janiel war bereits erschöpft von dieser fremdartigen Macht, die sich ihm nicht beugen wollte, dabei hatte er sie kaum berührt.
  


  
    Wag es! Jetzt oder nie!
  


  
    Das war eindeutig nicht die Stimme seiner Vernunft. Aber es war seine eigene Stimme, und nur zu gerne gehorchte er ihr.
  


  
    Führe mich, Nebel! Bring mich an einen Ort, an dem ich lernen kann. Zu jemandem, der mich lehrt, meine Kräfte zu nutzen, die Macht der Erdmagie zu verstehen!
  


  
    Erneut teilten sich die Nebelschleier, ein breiter Pfad lag zu seinen Füßen. Ohne nachzudenken hastete Janiel los, er blickte nicht zurück. Ihm war klar, was er alles hinter sich ließ. Sein gesamtes altes Leben. Die Priesterschaft des Ti. Roen Orm, die ewige Stadt. Niemanden, der ihn vermissen würde. Er bedauerte es nicht.
  


  


  
    ~*~
  


  


  
    Nebel. Dichter, undurchdringlicher Nebel. Es fiel ihm zunehmend schwerer, sich auf den Weg zu konzentrieren. Wie lange lief er schon durch diese stille Zwischenwelt? Janiel hatte jedes Gefühl für Zeit oder Richtung verloren. Ihm war bewusst, dass er nicht mehr lange so laufen konnte, bald würde sein Körper ihn im Stich lassen, zu sehr hatte er sich verausgabt mit magischen Kräften, die nicht für ihn bestimmt waren. Nicht stehen bleiben, nur nicht stehen bleiben!
  


  
    Gerade, als er sicher war, dass er niemals mehr aus diesem Limbos würde entfliehen können, da veränderte sich etwas. Dunkelheit statt trügerischer Nebelschwaden. Ein Wald? Janiel roch feuchte Erde, faulende Baumrinde, Pflanzen. Nur einen Moment später sah er feste Schatten vor sich, spürte Matsch an den nackten Füßen und Nieselregen im Gesicht. Ein Wald in der Nacht. Ein kalter Ort, für den er durch nichts gerüstet war. Ohne Stiefel und wärmenden Mantel, ohne Vorräte, Ausrüstung, Decken oder auch nur ein simples Messer zur Verteidigung, wie sollte er da überleben? Was war das für ein Ort? Das Ziel, das er gesucht hatte? Gab es hier jemanden, der ihn lehren konnte? Oder hatte der Nebel ihn einfach irgendwo in Enra ausgespuckt?
  


  
    Er war fort, der Nebel, und Janiel wusste, er würde ihn nicht mehr rufen können. Auf gar keinen Fall heute Nacht. Vielleicht sogar niemals mehr. Er war allein in der Wildnis, im Regen, verirrt und verloren.
  


  
    Purer Instinkt rettete sein Leben. Janiel warf sich nach rechts, noch bevor er bewusst wahrgenommen hatte, dass er angegriffen wurde. Glitzerndes Metall, Bewegung an seiner Seite.
  


  
    Wieder konnte er ausweichen, entging dem Schlag, der auf seine Brust gezielt war. Dunkelheit und Regen machten ihn blind. War es ein Gegner? Oder mehrere? Er hatte keine Waffe, sein Körper war zu geschwächt für einen Kampf. Verzweifelt wollte er zwischen die Bäume fliehen, den Schutz der Nacht nutzen, um dem unbekannten Angreifer zu entkommen, aber da verließ ihn das Glück. Janiel stolperte über eine Wurzel, seine vor Kälte tauben Füße fanden keinen Halt in der aufgeweichten Erde. Eine stählerne Faust packte ihn, kaltes Metall presste sich unter sein Kinn. Er erstarrte, unfähig zu denken, zu handeln, zu Tode erschöpft. Zu viel war geschehen, in viel zu kurzer Zeit.
  


  
    „Wen hast du getötet, Priester, sprich! Welche Tochter der Dunkelheit hast du gefoltert, damit sie dir den Nebelpfad öffnet?“, zischte eine hasserfüllte, tödliche Stimme. „Und was willst du hier in Kashuum? Sprich, möglicherweise lasse ich dich dann leben – wenn ich deine Antwort glaube.“
  


  
    Angestrengt versuchte Janiel, seinen Angreifer zu erkennen. Was sollte er sagen? Er kannte die Antworten auf diese Fragen doch selbst nicht …
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    „Nicht jeder Fremde ist ein Feind, aber es ist nützlich davon auszugehen, bis er dir das Gegenteil bewiesen hat.
  


  
    Sinnspruch der Loy, in ähnlicher Weise in ganz Enra bekannt
  


  


  
    Stöhnend riss Janiel an seinen Fesseln, kümmerte sich nicht um die Verletzungen, die er sich dadurch selbst zufügte. Sein unbekannter Feind hatte ihn mit einem gezielten Hieb ins Sonnengeflecht, jenem Nervenzentrum unter dem Rippenbogen, bewegungsunfähig geschlagen, durch den Wald geschleift, geknebelt und an diesen Baum gefesselt. In dieser halb sitzenden, halb hängenden Position, die Arme über den Kopf fixiert, konnte Janiel sich tatsächlich nur selbst die Handgelenke blutig scheuern. Flucht war ausgeschlossen. Hilfe würde nicht kommen. Er fror erbärmlich in seiner durchweichten, viel zu dünnen Priesterrobe. Wohin war sein Angreifer verschwunden? Wollte er seine Gefährten holen? Es war nicht allzu wahrscheinlich, auf einen einsamen Wanderer in dieser Wildnis zu stoßen, sicherlich warteten die Begleiter seines Feindes hier irgendwo. Verzagt gab Janiel seinen sinnlosen Kampf auf und dachte nach. Sein Verstand hatte ihn nie im Stich gelassen, es musste einfach eine Erklärung für all das geben!
  


  
    Wer war der Mann, der ihn aus dem Nichts angefallen hatte? Ein Krieger mit einem Schwert, der damit umzugehen verstand. Ein starker Mann, es hatte ihm keine Mühe bereitet, sein Opfer zu tragen. Er hatte fließend Roensha gesprochen und wusste offenbar einiges über die Nebelpfade und die Töchter der Pya. Vermutlich hatten die Nebelschwaden ihn auf Janiel aufmerksam gemacht. War er wirklich ein Feind? Oder vielleicht sogar der Mann, den Janiel gesucht hatte? Jemand, der ihn lehren könnte, seine neu entdeckte Macht zu nutzen? Wenn er Hexen kannte, war er bestimmt der Mentor, zu dem der Nebel Janiel führen sollte!
  


  
    Selbst, wenn er dieses Wissen besitzt, wer sagt, dass er es mit mir teilen will? Möglicherweise kann er mir alle Weisheiten dieser Welt offenbaren, wird mich aber lieber töten, weil er mich für einen Hexenmörder hält!, dachte er ohne Hoffnung. Was bin ich auch wie ein kopfloses Huhn losgerannt? So dumm bin ich sonst nicht, was ist bloß los mit mir?
  


  
    Die Erschöpfung fraß ihn auf. Am liebsten hätte er sich einfach der Ohnmacht ergeben, doch das wagte er nicht. Wenn sein Feind nicht zurückkehren würde? Sich die Mühe sparte, ihn selbst zu töten, sondern Kälte und Raubtieren die Arbeit überließ? Janiel biss die Zähne zusammen, versuchte, genug Energie zu sammeln, um seine Feuermagie zu wecken. Es wäre nicht viel nötig, ein paar Funken, um diese verdammten Fesseln zu zerstören und sich selbst zu wärmen. Dafür war er allerdings zu schwach.
  


  
    Nicht aufgeben. Ich ruhe mich kurz aus, einen Moment lang bloß. Kraft sammeln. Ich weigere mich, hier draußen allein zu verrecken!
  


  
    Zumindest diese Angst musste Janiel nicht lange ertragen. Er hörte keinen Laut, spürte nur plötzlich, dass er nicht mehr allein war.
  


  
    „Hast du dich entschieden, ob du reden willst, Priester?“, zischte sein Feind hinter ihm. Janiel fuhr zusammen, schockiert, dass sich jemand so dicht ohne sein Wissen an ihn herangeschlichen hatte. War er doch kurz bewusstlos geworden? Er war zum Kämpfer ausgebildet, ein Priester der Sonne!
  


  
    Der Knebel wurde ihm brutal fortgerissen, lautlos schritt der Fremde an ihm vorbei. Für Janiel war es unvorstellbar, wie ein solch großer Mann durch das aufgeweichte Unterholz laufen konnte, ohne ein Geräusch zu verursachen, aber das war nebensächlich. Sein Feind ließ etwas Schweres zu Boden fallen, fuhrwerkte dicht neben ihm an etwas herum, das Janiel nicht sehen konnte. Angst wühlte in seinem Leib, was machte der Krieger dort? Was wollte der Mann von ihm? Was würde er tun, wenn Janiel ihm nicht die Antworten geben konnte, die er offensichtlich verlangte? Wenn er doch nur nicht so müde wäre …
  


  
    Eine kleine Flamme lockte seine trudelnde Aufmerksamkeit. Irgendwie hatte der Krieger es geschafft, in einer etwas trockeneren Kuhle, geschützt von dem Baum, ein winziges, rauchendes Feuer zu entfachen.
  


  
    „Bist du noch wach, Priester?“
  


  
    Janiel riss den Kopf hoch, als ihn die Ohrfeige traf. Kein harter Schlag, trotzdem erschreckend und bedrohlich.
  


  
    Helle, intelligente Augen musterten ihn abschätzend. Sein Feind war vermutlich etwas älter als er selbst, eine große Gestalt, von einem Mantel verhüllt, der nur das Gesicht ungeschützt ließ. Ein offenes, markant geschnittenes Gesicht, glatt rasiert. Unter anderen Umständen womöglich ein Mann, dessen Bekanntschaft Janiel genossen hätte. Im Moment wünschte er sich tausend Meilen fort von hier, egal wohin. Unter dem Blick dieses Mannes fühlte er sich nackt und hilflos. Er würde ihm nicht entkommen können. Zitternd vor Angst, Erschöpfung und Kälte versuchte Janiel, ein Stück zurückzuweichen, zuckte zusammen, als stechende Schmerzen durch seine Arme schossen.
  


  
    „Sprich, Priester. Ich weiß sehr gut, dass du im Moment zu schwach bist, um dich magisch zur Wehr zu setzen. Mir ist völlig bewusst, dass du mich zu einem Haufen Asche verbrennen wirst, wenn ich dir Gelegenheit gebe, dich zu erholen“, grollte der Krieger drohend. „Also, sprich jetzt, und überzeuge mich, sonst töte ich dich und lass deinen Kadaver für die Raubtiere liegen, verstanden? Meine Sicherheit ist mir wichtiger als deine Antworten, denk daran!“
  


  
    „Ich weiß nicht, was du von mir willst!“, erwiderte Janiel müde.
  


  
    Der Krieger packte ihn an der Kehle und riss ihn ein Stück in die Höhe. Panisch versuchte Janiel, dem Druck zu entkommen, zerrte dabei unwillkürlich an seinen Fesseln, was eine neue Welle Übelkeit erregende Schmerzen zur Folge hatte.
  


  
    „Meine Geduld ist begrenzt, Priester! Welche Hexe hat dich durch den Nebel geführt? Was hast du ihr angetan, und wo ist sie jetzt? Und was im Namen der Weisheit willst du hier draußen im Nichts?“ Die Stimme des Kriegers war vollkommen ruhig, leise und von tödlicher Kälte. Er drückte nicht so stark zu, dass Janiel erstickte, sein Griff war eine berechnete, beherrschte Drohung.
  


  
    „Lass mich! Lass mich los“, röchelte Janiel. In Todesangst versuchte er, sich loszuwinden.
  


  
    Überraschenderweise gehorchte der Krieger und gab ihn frei.
  


  
    Zitternd kämpfte Janiel um Selbstbeherrschung, bis er wieder ruhig atmen konnte. Sein Verstand raste. Etwas an dem Krieger war vertraut. Es war überlebenswichtig zu begreifen, was das war, Janiel spürte es.
  


  
    Dieser Fremde sprach Roensha mit der Ausdrucksweise eines gebildeten Mannes, vielleicht sogar eines Hochadligen aus Roen Orm. Wie kam so jemand in diese finstere Bergwelt? Da war allerdings noch etwas anderes in seiner Art zu sprechen, ein leichter Akzent.
  


  
    Plötzlich rasteten mehrere Erkenntnisse gleichzeitig ein. Verblüfft riss Janiel den Kopf hoch – dieser Mann sah sowohl Ilat als auch der ehemaligen Königin ähnlich, und seine Sprechweise …
  


  
    „Thamar! Ihr seid Thamar von Roen Orm, der tot geglaubte Prinz!“, rief er keuchend. Für einen Moment lang spiegelte sich Überraschung in den hellen Augen, dann neigte der Krieger den Kopf, ein finsteres Lächeln auf den Lippen.
  


  
    „Zu Euren Diensten, Ehrwürden“, erwiderte er spöttisch. Aber Janiel war noch nicht fertig.
  


  
    „Warum sprecht Ihr wie die Töchter der Pya? Euer Akzent, er ist wie bei ihnen.“
  


  
    Die Gesichtszüge des Prinzen wurden hart.
  


  
    „Die Hexen haben mir geholfen zu fliehen und zu überleben. Sie fanden mich sowohl unterhaltsam als auch nützlich.“ Wieder packte er zu, diesmal presste er Janiels Kehle mit mehr Kraft zusammen. „Wenn du den Akzent der Hexen erkennen kannst, hast du mit ihnen gesprochen. Ich will wissen, ob du eine von ihnen getötet hast. Nun rede, Priester, beantworte meine Fragen. Andernfalls, ich schwöre, wirst du sterben.“
  


  
    „Also tötet mich, Euer Hochwohlgeboren!“, presste Janiel hervor, zu erschöpft, um noch Widerstand leisten zu können. „Tötet mich, ich habe Euch nichts zu sagen. Ich verstehe nicht, was geschehen ist, Ihr würdet es nicht glauben. Ich glaube es doch selbst nicht …“
  


  
    Er ließ den Kopf sinken, soweit es ihm möglich war, er wollte das Gesicht seines Mörders nicht sehen. Thamar ließ ihn los und kniete sich vor ihm zu Boden. Ein Messer blitzte auf. Immerhin, ein gnädiger, schneller Tod. Dankbar schloss Janiel die Augen und wartete auf das Ende. Gerne wäre er Inani wieder begegnet. Wenigstens ein einziges Mal noch. Er hätte ihr gesagt, dass er bedauerte, nicht mit ihr gegangen zu sein. Von seinem ganzen vergeudeten, nutzlosen Leben war dies das einzige, was er wirklich bereute. Er dachte an die Küsse und kurzen Momente der Nähe, die er mit ihr hatte teilen dürfen. Ein guter Gedanke, bevor er grausam ermordet werden würde.
  


  
    Hoffentlich sticht er nicht in den Bauch, ich will nicht stundenlang leiden …
  


  
    Thamar war für seine freundliche und gerechte Natur bekannt gewesen, doch er hatte so viel durchgemacht, lange Jahre waren vergangen, die einen Mann ändern konnten.
  


  
    Der Prinz ließ sich Zeit. Stöhnend hing Janiel in seinen Fesseln. Konnte es nicht endlich vorbei sein? Er wollte sich wappnen, um stolz und aufrecht sterben zu können, aber mit jedem weiteren Herzschlag, der verstrich, fiel es ihm schwerer, sich zu beherrschen.
  


  
    Stumm betete er zu Ti, auch wenn er bezweifelte, dass der Gott ihn gnädig empfangen würde. Janiel wusste nichts anderes zu tun, um die aufsteigende Panik zu kontrollieren. Er spürte eine Hand an seiner Wange, sanft drückte Thamar seinen Kopf in die Höhe. Wozu?
  


  
    Die Kehle. Er will mir die Kehle durchschneiden.
  


  
    Janiel versuchte stark zu sein. Keine Angst zu zeigen, das Zittern seines verräterischen, schwachen Körpers zu unterdrücken. Er konnte nicht mehr. Jämmerliche, unerträgliche Angst vor dem Tod, vor noch mehr Schmerzen schüttelte ihn durch.
  


  
    „Bitte …“, wimmerte er, die Lider fest zusammengepresst, und hasste sich selbst dafür. „Lasst mich nicht länger warten. Tut es einfach, bitte!“
  


  


  
    Thamar beobachtete den jungen Priester, seinen stillen Kampf gegen die Ohnmacht und Todesangst. Bewundernswert, wie viel Kraft in diesem offensichtlich halb erfrorenen, völlig erschöpften Mann steckte, welch ein Mut! Nichts von dem, was er hier sah, konnte er begreifen. Ein Priester aus Roen Orm, barfuß, in lächerlich dünner Robe, war aus dem Nebel aufgetaucht. Nicht auf der Flucht, nicht, um eine Hexe zu verfolgen. Magisch vollkommen ausgelaugt. Thamar hatte zu oft gesehen, wie sich Hexen bis zum Zusammenbruch getrieben hatten, um die Zeichen nicht zu erkennen. Wenn er es nicht besser gewusst hätte, er würde glauben, der Priester hätte die Nebelpfade allein geöffnet. Aber das war unmöglich, oder? Wenn wenigstens Maondny oder Inani mit ihm sprechen würden! Doch diese Hoffnung war von Anfang an gering gewesen. Maondny würde nur mit ihm reden, falls es dringend notwendig war, und Inani müsste von sich aus an ihn denken, sobald er nach ihr rief. Er besaß nun einmal keine eigene Magie.
  


  
    Was er in dem jungen Geweihten sah, erschütterte ihn mehr, als er sich selbst eingestehen wollte. Die Sonnenpriester von Roen Orm waren arrogant, davon überzeugt, Diener der einzig wahrhaftigen Macht zu sein. Wer sie auch nur unfreundlich anstarrte, riskierte Bestrafung. Dieser Junge stammte aus der Hauptstadt, sein Akzent ließ keinen Zweifel daran. Bloß, wo war die Arroganz? Die Empörung? Warum fluchte er nicht, beschimpfte Thamar als Frevler, als Gotteslästerer, verlangte, sofort frei gelassen zu werden? Woher stammte diese Verwirrung, die hoffnungslose Verzweiflung, die beinahe mit Händen zu greifen war?
  


  
    Beinahe zärtlich zwang Thamar seinen Gefangenen, zu ihm aufzusehen. So viele Emotionen flackerten in den unsteten Blick: Wut, Qual, Angst, Flehen, Verständnislosigkeit … Der Blick eines Opfers.
  


  
    Er konnte es nicht ertragen. Wie bloß war so etwas möglich? Ein Priester aus Roen Orm als hilfloses Opfer? Als Unschuldiger in seiner Gewalt?
  


  
    Eine Erinnerung stieg hoch, die Thamar schon lange verloren geglaubt hatte.
  


  
    „Warum nur, Ilat? Warum beendest du es nicht? Hör auf!“
  


  
    „Wozu? Es macht Spaß! Wenn die Rollen vertauscht wären, würdest du es doch auch genießen!“
  


  
    „Nein!“
  


  
    „Sag nicht nein. Natürlich, wir werden es nie herausfinden, nicht wahr? Aber ich wette, wenn du hier vor mir stehen würdest und ich das unschuldige Opfer in deiner Gewalt wäre, du hättest genauso viel Spaß wie ich. Du würdest tun, was immer dir in den Sinn kommt. Einfach nur, weil du es kannst und niemand da ist, dich zu hindern. Es steckt in uns, Bruder. Wir sind Menschen, und Menschen tun so etwas.“
  


  
    Thamar biss sich auf die Lippen. Ob der Priester dasselbe fühlte wie er selbst damals? Der bloße Gedanke machte ihn krank!
  


  
    Nicht in jedem von uns steckt ein Monster, Ilat.
  


  
    Entschlossen reckte er sich und durchtrennte die Fesseln des Geweihten. Lieber ließ er sich zu Asche verbrennen, als einen möglicherweise Unschuldigen zu quälen!
  


  
    Der junge Mann sackte stöhnend in sich zusammen, Thamar fing ihn überrascht ab, damit er nicht im kalten Matsch landete. Er musste in wahrhaftig schlechter Verfassung sein, so rasch fiel ein Ti-Geweihter gewöhnlich nicht bewusstlos nieder. Innerlich zerrissen hielt Thamar die zitternde, fast ohnmächtige Gestalt an sich gedrückt, bis er spürte, dass der Priester sich regte. Sofort, als Thamar ihn losließ, wich er vor ihm zurück und presste sich gegen den Baumstamm in seinem Rücken. Der junge Mann hielt die Augen weiter geschlossen, offenkundig von starken Schmerzen gequält.
  


  
    „Lass es mich nicht bereuen, ja?“, sagte Thamar leise. Er wartete geduldig, dass sich der rätselhafte Fremde wieder in den Griff bekam. Oh ja, er konnte zumindest teilweise verstehen, wie es ihm erging. Er wusste, wie es war, wenn man fest mit dem Tod gerechnet hatte und plötzlich befreit wurde.
  


  
    Sein Blick fiel auf die blutigen Hände des Geweihten, dessen Kampf gegen die Fesseln tiefe Schürfwunden gerissen hatte.
  


  


  


  
    Thamar fühlte sich nicht schuldig deswegen, aber möglicherweise würde er weiter kommen, wenn er eine Geste der Menschlichkeit zeigte?
  


  
    „Darf ich das mal sehen?“, fragte er, griff nach den Armen des Priesters und zog sie so behutsam wie möglich in Richtung des Feuers, um die Wunden besser versorgen zu können.
  


  
    „NEIN!“ Der junge Mann bäumte sich auf und versuchte, sich loszureißen. Zu spät. Thamar hatte die Flammenschrift bereits entdeckt. Keuchend hielt er den Mann fest, wischte trotz dessen Gegenwehr das Blut fort.
  


  
    „Was hast du mit Inani gemacht?“, brüllte er und schüttelte den Priester durch, der sich schreiend zu wehren versuchte. „Antworte! Was hast du mit Inani zu schaffen?“ Panik erfasste ihn, löschte jeden Gedanken aus. Hatte der Priester sie getötet? Konnte er sich so geirrt haben?
  


  
    „Nun rede, wo ist sie? Wo? Lebt sie noch? Woher hast du das da?“
  


  
    Erst, als der Widerstand seines Opfers zusammenbrach, erkannte Thamar, dass er wie wild auf einen wehrlosen Mann einschlug. Entsetzt über sich selbst sprang er auf und rannte einige Schritte in den dunklen Wald hinein. Langsam kam er zur Ruhe und konnte wieder klarer denken. Es widerstrebte ihm, aber er musste nachsehen. Er musste wissen, ob er den Priester in seiner Raserei erschlagen hatte oder nicht!
  


  
    Zu seiner Überraschung war der junge Mann nicht nur lebendig, sondern bei Bewusstsein. Glasige Augen folgten Thamars Bewegungen, das Gesicht war von Schmerz verzerrt. Seufzend kniete Thamar neben der zitternden Gestalt nieder. Er erkannte deutlich, dass der Geweihte sterben würde, wenn nicht bald etwas geschah, an der Kälte, vielleicht auch an Schock und Erschöpfung. Womöglich hatte er innere Verletzungen. Es war nicht leicht, in dem dämmrigen Licht, das von dem flackernden Feuer geworfen wurde, etwas zu erkennen, doch Thamar war sich sicher, dass er sich die aschgraue Hautfarbe nicht nur einbildete.
  


  
    „Es tut mir leid“, sagte er leise, ratlos, was er jetzt tun sollte. Er war kein Heilkundiger. Zaghaft streckte er die Hand aus, um nachzusehen, ob er seinen Gefangenen tatsächlich schwer verletzt hatte und ihm womöglich irgendwie helfen könnte; als der junge Mann erschrocken zurückzuckte, gab er den Gedanken sofort auf.
  


  
    „Liebst du sie?“, wisperte der Geweihte mühsam. Er versuchte vergeblich, sich hochzustemmen. „Inani? Liebst …“
  


  
    Überrascht von der Frage und der immensen Qual in dem Blick des Priesters fuhr Thamar zusammen.
  


  
    „Ja“, erwiderte er, zögerte kurz, dann griff er zu und drückte ihn zurück zum Boden, hielt ihn dort, um zu verhindern, dass dieser sich mit seinen Mühen noch weiter verletzte.
  


  
    „Töte mich, Thamar von Roen Orm. Wenn du nicht willst, dass ich sie ebenso liebe, töte mich“, flüsterte der junge Mann. Tränen liefen über seine bereits regennassen Wangen, stöhnend kämpfte er gegen sich selbst, bis er seine Hände hochheben und die Flammenzeichen vorzeigen konnte.
  


  
    „Sie ist mein. Ich gehöre ihr. Gerne hätte ich versucht zu verstehen, was das bedeutet … Inani lebt. Ich liebe sie.“ Sein Kopf sank zurück. Dann war er still.
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    „Bete nicht zu den Göttern, wenn du Gnade suchst. Sie können nicht gewähren, was sie nicht kennen.“
  


  
    Sinnspruch der Hexen
  


  


  
    Fassungslos starrte Thamar auf den Bewusstlosen nieder. Inani hatte sich einen Sonnenpriester als Gefährten ausgesucht?
  


  
    „Vielleicht sollte ich dich wirklich umbringen, aus purem Mitleid!“ Er schnaubte ungläubig.
  


  
    Ihm wurde bewusst, wie kalt ihm war. Eisige Windböen fanden ihren Weg durch seinen schweren Wollmantel, seine durchnässten Hosen schützten ihn nicht mehr vor der Kälte. Das machte klar, wie verzweifelt die Lage für den Priester sein musste. Behutsam lagerte er den verdrehten Körper näher ans Feuer, sprang auf und wühlte in seinem Rucksack. Thamar hatte keine Ersatzkleidung zur Hand, er trug bereits selbst alles am Leib, was er besaß. Fluchend riss er sich den Mantel herunter, legte ihn dem Geweihten um, wickelte ihn zusätzlich in seine Wolldecke. Mehr hatte er nicht. Schnell fachte er das Feuer höher, brachte er Wasser zum Kochen und bereitete einen Kräutertee, den er dem Priester mühsam einflößte. Außer Wärme besaßen die Kräuter keine Heilwirkung, von der er wusste, aber möglicherweise half es ein wenig. Immer wieder verschluckte sich der Besinnungslose, was Thamars überreizten Nerven keinen Gefallen tat. Dennoch brachte es seine Wirkung: Als Thamar den leeren Becher fortstellte, regte sich junge Mann, wenn auch noch matt, und ohne zu erwachen.
  


  
    Es waren ungefähr drei Meilen bis zum Tempel von Kashuum. Drei Meilen steiler Aufstieg über ungesicherte Steilhänge. Bei diesem Wetter, in völliger Dunkelheit, mit einem Verletzten im Arm war das nicht zu schaffen. Nur drei Meilen. Es hätte auch am anderen Ende der Welt sein können.
  


  
    Verdammt, Inani, kannst du dich nicht selbst um deinen Liebsten kümmern?, dachte er erschöpft.
  


  
    „Soll ich ihr das ausrichten?“
  


  
    „Maondny!“ Thamar schrie unwillkürlich auf, als die Elfe ihn so unvermutet geistig ansprach. „Nein, sag ihr das bloß nicht!“, fuhr er dann hastig fort. „Sie würde mir den Kopf abbeißen dafür, dass ich ihren Geliebten so zugerichtet habe!“
  


  
    „Die Gefahr eines tödlichen Bisses ist gering, aber nicht ganz auszuschließen“, stimmte Maondny ihm lachend zu.
  


  
    „Du hast nicht zufällig vor, zu mir zu kommen und den Jungen hier zu heilen?“
  


  
    „Du weißt die Antwort. Ich würde alles geben, alles, um an deiner Seite leben zu dürfen … und nein, ich kann Inani nicht rufen, um zu helfen.“
  


  
    Thamar schmeckte Blut, überrascht stellte er fest, dass er sich die Lippen zerbissen hatte. Diese Nacht dauerte bereits zu lange an, und sie nahm einfach kein Ende!
  


  
    „Kannst du mir wenigstens sagen, was ich jetzt tun soll?“, fragte er ohne Hoffnung.
  


  
    „Warte, ob Janiel zu sich kommt. Wenn ja, soll er magisch nach Inani rufen, er wird ihr einiges zu erzählen haben. Bevor sie ihn allerdings für sich vereinnahmen darf, muss er zu Ronlad gebracht werden. Janiel braucht Rat und geistige Führung von der Art, wie Hexen sie nicht bieten können. Tatsächlich war Janiel auf dem Weg zum Tempel, ohne es zu wissen. Er hat eine sehr eigenwillige, riskante Art gefunden, die Nebelpfade zu nutzen, ähnlich der von Corin, nur ohne ihren Instinkt. Er wäre trotzdem an sein Ziel gelangt, wenn du nicht seinen Weg gekreuzt hättest. Du erinnerst dich, Thamar, du bist ein Lichtpunkt im Labyrinth des Schicksals, du ziehst sie alle an. Und ja, er ist wahrhaftig Inanis Liebster, auch, wenn die beiden noch nicht vollständig zueinander gefunden haben. Und nein, er stirbt nicht an den Schlägen, mit denen du ihn bedacht hast, sondern an magischer Erschöpfung.“
  


  
    Thamar schüttelte unwillig den Kopf, nicht bereit, sich von den üblichen kryptischen Andeutungen verwirren zu lassen.
  


  
    „Moment, noch mal zurück, Maondny. Ich soll warten, ob er aufwacht? Und wenn nicht? Warum kannst du nicht einfach Inani rufen und alles wird gut? Es ist verdammt kalt und nass hier draußen, es gehörte nicht zu meinen Plänen für heute Nacht, gemeinsam mit einem Sonnenpriester zu erfrieren!“
  


  
    „Es tut mir leid …“
  


  
    Thamar hasste es, wenn Maondny diesen Unterton in der Stimme hatte. Es bedeutete fast immer, dass mit dem Schlimmsten zu rechnen war und sie es nicht verhindern durfte, obwohl sie es konnte.
  


  
    „Ich darf mich nicht einmischen! Wenn er stirbt, dann ist es so. Ich habe bereits mehr für ihn getan als ich durfte … Inani würde sehr unter seinem Tod leiden, aber sie würde es überstehen, und die Zukunft beider Welten wäre nicht gefährdet. Das eine oder andere Problem würde entstehen, weil sie zu spät erfahren würde, was er ihr zu sagen hat, das allein ist allerdings kein Grund für mich, eingreifen zu dürfen. Ich darf es nicht! Wir müssen hoffen, dass er es von allein schafft.“
  


  
    Er hörte die Tränen, die sie sich nicht zu weinen gestattete. Schreiend vor Wut schlug er mit beiden Fäusten gegen den nächstgelegenen Baumstamm, ohne auf die Verletzungen zu achten, die er von der Rinde davontrug.
  


  
    „Ich hasse deinen Vater! Wie konnte er dir so etwas aufzwingen, Maondny? Warum muss ein Menschenleben danach gewertet werden, ob es der Zukunft der Welt nutzt oder nicht? Ich hasse die Götter, das Schicksal, ich hasse es! ICH HASSE ES!“, brüllte er den aufgestauten Zorn heraus, der seit Jahren auf Befreiung wartete.
  


  
    „Thamar, nicht …“
  


  
    „Verzeih mir, Maondny. Verzeih, es ist nicht deine Schuld, ich weiß es“, rief er und versuchte mühsam, sich zu beherrschen.
  


  
    „Was ist hier eigentlich genau geschehen? Warum ist der Priester so magisch leer gebrannt?“, fragte er nach einer Weile des Schweigens, um sich von all dem Elend abzulenken.
  


  
    „Janiel hat Wassermagie benutzt, obwohl er ahnte, dass sie nicht für ihn bestimmt ist.“
  


  
    „Er ist ein Sonnenpriester!“ Thamar schnaubte ungläubig.
  


  
    „Wenn er nur das wäre, hätte Inani ihn niemals erwählt, meinst du nicht?“ Maondny seufzte tief. „Er ist ein Welpe, der in einem Drachenhort aufwachsen musste, umgeben von Feuerspeiern. Seine Feuermagie ist so schwach, dass er normalerweise nie mehr als ein einfacher Geweihter hätte werden können. Seine Meister aber spürten die immense Kraft, die in ihm steckt, versuchten sie zu wecken, bestraften ihn unerbittlich dafür, dass er nicht werden konnte, was sie von ihm verlangten. Nie haben sie verstehen können, was er wirklich ist. Selbst Inani hat dies noch nicht vollständig begriffen, obwohl sie zumindest die wahre Natur seiner Macht erkennen konnte.“
  


  
    „Maondny, Magietheorie ist nicht meine Stärke.“
  


  
    „Er ist ein Erde-Luft-Magier, mit ein wenig Kontrolle über Feuer und einem Gespür für das Wasser. Beide Elemente, Erde und Luft, sind gleichermaßen stark in ihm, obwohl sie normalerweise gegensätzlich sind und sich sonst niemals in einem Lebewesen derart vereinen. Du weißt vielleicht, dass Hexen fast gar keinen Zugang zum Element der Luft haben und wenn, es nur mühsam nutzen können?“
  


  
    „Was bedeutet das genau?“
  


  
    „Janiel wird von gegensätzlichen Kräften getrieben. Er ist tief in der Erde verwurzelt, doch gleichzeitig strebt sein Verstand in den Himmel. Inani geht es ähnlich, auch sie hat, wie Janiel, Zugang zu allen vier Elementen der Magie. Sie ist eine Erde-Feuer-Magierin, strebt zum Wasser und kann die Macht der Luft recht gut benutzen. Gewöhnlich dominiert in den magisch begabten Menschen nur ein einziges Element, es entspricht ihrem innersten Wesen. Inani ist mit zwei gleich starken Elementen gesegnet, wie gesagt. Darum hat sie mehrere Seelenvertraute und ist etwas … unausgeglichen.“
  


  
    Thamar schnaubte bei dieser Untertreibung.
  


  
    „Janiel ist also auch unausgeglichen, und deshalb ziehen sie sich gegenseitig an?“, fragte er.
  


  
    „Bei ihm ist es anders. Er zweifelt an sich selbst, blockiert sich und seine Fähigkeiten dadurch. Janiel hält sich für wertlos, unfähig, egal, was alle anderen ihm sagen. Hauptsächlich, weil er nie die Erwartungen seiner Meister erfüllen konnte, aber vor allem, weil Erde und Luft so widersprüchlich sind. Inani zweifelt wenig an sich selbst, in ihr brennt heiße Kraft, Zorn und das widerstreitende Verlangen, sowohl zu zerstören als auch zu erhalten, zu heilen und zu erneuern.“
  


  
    Thamar wollte etwas erwidern, doch in diesem Augenblick stöhnte Janiel laut auf und begann, um sich zu schlagen.
  


  
    „Sieht so aus, als hätte er Glück“, murmelte er erleichtert und kniete neben dem benommenen jungen Mann nieder. Er erinnerte sich an etwas, was Ronlad erzählt hatte. Der nagaurische Fremde, er war von zu viel kalter Magie berührt worden und musste durch Hitze geheilt werden, obwohl er durch sein Fieber schon brannte. Was auch immer kalte Magie war, Thamar hatte das Gefühl, dass ein wenig mehr Wärme nicht schaden konnte und warf alles Brennbare, was er finden konnte, in sein Feuer, zog dann Janiel so dicht heran wie er wagen konnte, ohne die Decke in Flammen zu setzen.
  


  
    „Thamar?“ Janiel versuchte stöhnend sich aufzusetzen, doch sein Körper gehorchte ihm nicht.
  


  
    „Bleib liegen. Irgendwie musst du diese Nacht überleben, sonst reißt Inani mich in Stücke.“
  


  
    „Das ist nicht sicher“, wisperte Janiel. „sie weiß nicht, dass ich sie liebe.“
  


  
    „Nicht? Du sagtest selbst, ihr gehört zusammen? Und ich erkenne ihre Handschrift in dem, was sie dir eingebrannt hat“, erwiderte Thamar mit hochgezogenen Augenbrauen.
  


  
    „Ich habe es ihr nicht gesagt, wusste es selbst nicht. Erst … erst als ich dachte, ich sterbe, da …“ Er verkrampfte sich vor Schmerz und Überanstrengung, seine Stimme brach. Als er sich wieder gefasst hatte, suchte er Thamars Blick, fand allerdings die Worte nicht, die er brauchte, oder die Kraft, sie auszusprechen.
  


  
    „Ich liebe Inani“, sagte Thamar ernst; er verstand die stumme Frage nur zu gut. „Aber nicht so wie du. Ich würde mein Leben für sie geben, jederzeit, und ich weiß, ich kann ihr meines anvertrauen. Mehr als einmal haben wir uns gegenseitig aus schlimmster Not geholfen. Ich kenne sie schon so lange … Sie ist wie eine Schwester für mich. Eine jüngere Schwester.“
  


  
    Er wies auf die Flammeninschriften. „Das war vermutlich unangenehm?“ Janiel grinste nur schief.
  


  
    „Liebt sie dich denn?“
  


  
    „Sie hat sich mir ausgeliefert“, wisperte der Geweihte rau. „Sie wollte sterben, wenn ich nicht bereit gewesen wäre, den Bund zu schließen, den sie begonnen hat. Ich verstehe nicht wirklich, was es bedeutet … Aber wenn es kein Wahnsinn ist, wird es wohl Liebe sein.“
  


  
    „Das ist bei Inani mehr oder weniger das Gleiche, fürchte ich“, murrte Thamar kopfschüttelnd. Er verstand nicht recht, welche Art Bund gemeint sein könnte, er hatte noch von keinem derartigen Hexenritual gehört. Pya-Töchter waren allerdings auch meistens zu beschäftigt für solche Nebensächlichkeiten wie Liebe.
  


  
    „Dir steht noch einiges bevor, dafür musst du allerdings erst einmal diese Nacht überdauern. Na ja, da ich ihr eine Art Seelenbruder bin, und wenn sie dich erwählt hat, macht das uns beide zu Bundbrüdern im Geiste, würde ich sagen. Können wir noch einmal von vorne anfangen? Unser Start war etwas verunglückt, es tut mir leid.“
  


  
    Janiel erwiderte das herzliche Lächeln, doch er war zu schwach, um die ausgestreckte Hand zu ergreifen, die Thamar ihm entgegenhielt.
  


  
    „Wo ist deine Armee?“, fragte er unvermittelt.
  


  
    „Was?“
  


  
    „Deine Armee … Rebellen … Du bist hier im Nirgendwo, abgeschieden von den Handelsrouten … Wir sind in Kireon, dem Waldgebirge, oder?“ Janiel wies ziellos um sich.
  


  
    „Nicht ganz, die Richtung stimmt allerdings.“
  


  
    „Welchen besseren Ort kann es geben, um eine Armee zu verbergen? Du bist ein Prinz von Roen Orm. Hexen spielen wohl gerne, doch du sagtest, sie finden dich nützlich.“ Die Worte stürzten nur so aus Janiel heraus, als fürchte er, nicht mehr genug Zeit zu haben, sie alle sagen zu können. „Verzeih, aber ein Prinz hat nur einen möglichen Nutzen, und das ist seine Nähe zum Thron. Du wirst Ilat angreifen, ja?“
  


  
    Thamar nickte ihm zu. „Du sagst es hoffnungsvoll, Janiel. Willst du, dass ich ihn stürze?“
  


  
    „Ja!“ Die Augen des jungen Mannes flammten auf.
  


  
    „Ich kenne Ilat, ich bin – war – der erste Schreiber des Erzpriesters. Der König hat mein Leben gerettet, als die anderen Priester mich töten wollten.“
  


  
    „Und obwohl du meinem Bruder so viel verdankst …?“
  


  
    „Ilat ist wahnsinnig!“ Janiel klammerte sich keuchend vor Erschöpfung an Thamar. „Ja, das ist er schon die ganze Zeit, aber es wird schlimmer. Thamar, er …“ Seine Augen rollten nach innen, ein Krampf schüttelte ihn so sehr durch, dass er nicht weiter sprechen konnte. Voller Sorge berührte Thamar den jungen Mann am Arm, unsicher, wie er ihm helfen sollte. Das Gespräch hatte ihn fort getragen, es gab so vieles, was er von Janiel erfahren wollte. Es wurde höchste Zeit, die Sache zu beenden! Unsicher barg er Janiels Kopf in der Armbeuge, in der Hoffnung, ihm dadurch noch ein bisschen mehr Wärme zu spenden. Oder Trost. Irgendetwas, das Janiel weiterhalf, der sich vor Schmerz wand.
  


  
    „Ruhig, Janiel, du kannst mir später von Ilat erzählen. Ruf Inani herbei!“
  


  
    „Du verstehst nicht“, stöhnte Janiel gequält. „Ich … du musst wissen … Ilat …“
  


  
    „Mein Bruder plant sicher wieder Krieg, wir kümmern uns darum, wenn es dir besser geht, ja? Ruf Inani, solange du es noch kannst. Ich würde es selbst tun, aber sie hört mir gerade nicht zu, und die Elfe, die ich liebe, darf sich wie üblich nicht einmischen.“ Thamar scherte sich nicht darum, was Janiel über diese Erklärung denken mochte, es war zu offensichtlich, dass der Mann kurz vor dem Zusammenbruch stand.
  


  
    „Ilat will den Krieg. Er will die Unabhängigkeit der Provinzen beenden … Aller … So wie Lynthis … Ganz Enra mit seinem Wahnsinn überziehen … Rynwolf ist auf seiner Seite …“
  


  
    Beinahe hätte er Janiel fallen gelassen, als die Bedeutung dieser Worte durchsickerte.
  


  
    „Das kann nicht sein, das darf nicht sein! Das würde … oh ihr Götter!“
  


  
    „Inani“, flüsterte Janiel und berührte die Flammennarben auf seinem rechten Arm, als wäre es ein kostbares Juwel. „Noch einmal will ich … Inani …“
  


  
    Seine Hand fiel schlaff zu Boden. Hilflos schüttelte Thamar ihn durch, es gab nichts mehr, was er noch tun konnte.
  


  
    „INANI!“, brüllte er in die Dunkelheit, hoffend, betend, dass sie ihn hören würde. Ihr Götter, warum?
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    „Lasset einander in Herz und Seele, und seid niemals wieder allein.“
  


  
    Rituelle Abschlussworte, wenn Liebende vor einem Ti-Priester den Bund schließen
  


  


  
    Beinahe hätte er sie nicht bemerkt, die Nebelschleier, die plötzlich um seine Stiefel wallten. Thamar hatte kaum Zeit für einen erleichterten Stoßseufzer, da war Inani schon da. Ohne zu zeigen, ob sie ihn gesehen hatte, lief sie an Thamar vorbei, warf sich neben Janiel zu Boden und riss ihn in ihre Arme. Blaue Magiefunken sprühten, sie ließen Thamars Haare zu Berge stehen. Einige Minuten verstrichen in völliger Stille, ohne dass sich etwas veränderte. Müsste sich nicht längst irgendein Erfolg zeigen? Die Magie wirkte doch sonst so rasch!
  


  
    Besorgt trat Thamar näher heran und kniete auf der anderen Seite von Janiels leblosem Körper zu Boden. Inani war aschfahl, sie pumpte offenbar unentwegt magische Energien in den sterbenden Mann, der kaum noch zu atmen schien und so krank, so tot aussah wie jemand, der wochenlang an Wundfieber dahinsiechen musste. Warum half es nicht? Es sah eher so aus, als würde Janiel umso schneller verfallen, je mehr Inani sich bemühte. Konnte es sein …?
  


  
    „Hör auf!“, rief er plötzlich und packte Inani an der Schulter. „Du bringst ihn um!“
  


  
    „Lass das!“, fauchte sie, Zorn loderte in ihren bernsteingelben Augen. Wenn sie bereits auf die Kraft ihrer Seelenvertrauten zurückgriff, musste sie kurz vor dem Ende sein.
  


  
    „Warte, Inani, bitte, hör mir zu!“, rief Thamar verzweifelt und zerrte sie zu sich heran, fort von Janiel. „Ich verstehe nicht viel von all dem, aber erst kürzlich wurde mir von einem Mann erzählt, der von kalter Magie berührt wurde, im Sterben lag und durch gewöhnliche Erdkräfte fast gestorben wäre. Es brauchte Unmengen von Feuermagie, um ihn noch zu retten. Ich weiß nicht, was kalte Magie ist, doch Janiel hat Wassermagie benutzt, Maondny sagte, dass er das nicht hätte tun dürfen, weil es nicht zu seiner Natur gehört!“, sprudelte Thamar hervor. Er war nicht sicher, ob er die Zusammenhänge mit Elementen und deren Wechselwirkungen richtig verstand, doch es schien alles so passend!
  


  
    „Wassermagie? Bist du sicher?“
  


  
    Verwirrt starrte Inani auf den Geweihten nieder, der kaum noch zu atmen schien, wenn überhaupt, blickte sich dann verwirrt in dem nachtschwarzen Wald um. Erst jetzt schien ihr klar zu werden, wo sie sich befand. Benommen streckte sie die Arme aus und sah wie ein kleines Kind auf die Nässe, die der Nieselregen über ihre Haut legte.
  


  
    „Du bist mir eine lange Erklärung schuldig, Thamar von Roen Orm“, murmelte sie und sammelte sich.
  


  
    „Ein Glück, dass ich das Feuer beherrsche, sonst wäre alles verloren.“ Sie schien mehr zusammenzubrechen als sich niederzuknien, schüttelte mehrmals wütend den Kopf bevor sie sie wieder die Hände auf Janiels Brust legte.
  


  
    Thamar sah keinen Unterschied in dem, was sie tat, aber es musste die richtige Art von Energie sein, denn schon bald bewegte sich Janiel unter ihren Händen und atmete hörbar tief ein.
  


  
    „Das muss genügen.“ Inani keuchte angestrengt, sie sah selbst wie eine Fieberkranke aus. „Es ist zu kalt und zu nass hier draußen. Thamar, kannst du ihn für mich tragen? Nur ein kurzes Stück, durch den Nebel. Wenn ich ihm ein trockenes Lager bieten kann, wird er es allein schaffen zu überleben.“
  


  
    Seufzend stand Thamar auf, er freute sich selbst auf einen warmen Ort, an dem er schlafen durfte. Auch wenn er fürchtete, dass ihm das noch lange nicht vergönnt sein würde.
  


  
    Zwar hatte er geplant, bereits morgen Nacht beim Splitter der Pya anzugelangen, endlich diese unselige Aufgabe zu beenden und danach zu seinen Verbündeten zurückzukehren, bevor diese ihn fallen ließen. Aber was war schon ein Tag Verlust, nachdem er bereits Ewigkeiten durch die Wildnis geirrt war?
  


  
    „Na komm, Bruder, bald hast du es geschafft“, brummte er Janiel zu und schulterte den jungen Mann. Der Geweihte war in etwa genauso groß wie er selbst, wenn auch etwas schmaler gebaut. Unter normalen Umständen hätte Thamar ihn leicht tragen können, so wie er es nach ihrem Kampf bereits getan hatte; doch mittlerweile war er erschöpft und schwankte unter seiner Last. Zum Glück war es wirklich nicht weit, Inani führte ihn sicher durch den Nebel in das Reich der Hexen, auf direktem Weg in ihre Hütte.
  


  


  
    Verwirrt blickte Thamar auf das Chaos, das ihn empfing. Inani war stets viel zu beschäftigt, um für Nebensächlichkeiten wie Ordnung Zeit zu haben, aber hier sah es aus, als wäre ein
  


  
    Wirbelsturm hindurch gefegt. Normalerweise achtete sie besser auf ihre Besitztümer. Verstohlen musterte er ihr Äußeres im Licht der Kerzen, die sie überall entzündete, dabei unbekümmert über Schriftstücke, Kleider und sonstige Gegenstände hinweg trampelte. Ihr Haar war knotig, das graue Wollkleid an mehreren Stellen zerrissen. Sie war nicht regelrecht verwahrlost, doch in deutlich schlechter Verfassung. Und warum trug sie die Farbe der Trauer?
  


  
    „Leg ihn dorthin, warte …“ Mit fahrigen Bewegungen warf sie einen Stapel Pergamentrollen von ihrem Bett, um Platz zu schaffen.
  


  
    „Inani, er ist völlig durchnässt“, sagte Thamar leise. Kopfschüttelnd trat er einige Hindernisse aus dem Weg, bevor er Janiel zu Boden gleiten ließ. Schweigend arbeiteten sie zusammen, um den jungen Mann von dem nassen Stoff zu befreien, die Wunden und Abschürfungen zu reinigen und zu verbinden. Thamar wurde abwechselnd heiß und kalt, als er geschwollene Prellungen und schwarze Blutergüsse an Janiels Oberkörper fand, doch zum Glück hatte seine Raserei wohl keinen echten Schaden angerichtet, zumindest schien nichts gebrochen zu sein, und Inani hätte innere Blutungen längst festgestellt gehabt. Von irgendwoher in diesem Durcheinander schaffte Inani Männerkleidung heran, die zwar viel zu kurz für Janiel war, aber immerhin trocken und sauber. Gemeinsam legten sie ihn ins Bett und packten mehrere Lagen Wolldecken über ihn, bis er fast darunter verschwand. Von der geisterhaften Blässe und der Aura des Todes war nichts mehr zu sehen; er schien mittlerweile nur noch zu schlafen statt im Sterben zu liegen und ließ sich dabei durch nichts stören.
  


  
    Dann hatten sie endlich Zeit, sich um sich selbst zu kümmern. Thamar schälte sich aus seinen eigenen durchweichten Kleidungsstücken und nahm aus Inanis Vorrat eine Wollhose an. Sie reichte ihm kaum bis zu den Knien, spannte hauteng um seine Hüften, würde allerdings reichen, bis seine Sachen getrocknet waren. Die Leinenhemden, die sie ihm anbot, waren leider ungeeignet, er hätte sie mit seinen breiten Schultern gesprengt. Da inzwischen ein helles Feuer im Kamin loderte, war es trotzdem warm genug.
  


  
    „So was ist nützlich, es gibt Orte, an die man nicht als Frau gehen darf“, erklärte Inani ungefragt, ließ die Hemden einfach fallen und zwinkerte ihm mit einer Art verzweifelten Heiterkeit zu.
  


  
    „Was ist los mit dir?“, fragte er unbeeindruckt.
  


  
    Sie starrte stumm zu Boden.
  


  
    „Du zuerst“, murmelte sie. „Erzähl mir, was mit ihm geschehen ist und warum Maondny sich eben bei mir entschuldigt hat, ohne zu erklären, für was genau. Danach beantworte ich dir jede Frage.“ Flehend blickte zu ihm auf, sah dabei so verloren aus, wie er sie überhaupt noch nie erlebt hatte. Inani, die stolze Hexe, die unbesiegbare Kriegerin, die wilde Raubkatze, wo war sie hin? Vor Thamar stand eine in Tränen aufgelöste junge Frau, offensichtlich am Ende ihrer Kräfte.
  


  
    „Einverstanden“, erwiderte er. „Aber nur unter einer Bedingung: Du wirst nichts tun, sagen oder mich unterbrechen, bis ich fertig bin.“
  


  
    „Höre ich da Schuld in deiner Stimme?“, fragte sie mit hochgezogenen Augenbrauen.
  


  
    „Würde ich dich sonst um so etwas bitten?“
  


  
    Müde ließ Thamar sich neben dem Kamin zu Boden sinken. Während er erzählte, was geschehen war, was Janiel und Maondny zu ihm gesagt hatten, lief Inani wie ein gefangenes Tier durch den Raum, auf und ab, in immer gleichen Kreisen. Manchmal bückte sie sich zwischendurch, hob einen einzelnen Gegenstand auf und stellte ihn irgendwo ab, ohne erkennbare Ordnung. Als er zu dem Punkt kam, an dem er Janiel beinahe totgeschlagen hätte, warf sie eine Keramikschale nach ihm. Thamar wich dem Geschoss mühelos aus, es zerschellte an der Wand, dort, wo ein Herzschlag zuvor sein Kopf gewesen war. Sie grollte leise, funkelte ihn aus bernsteinfarbenen Raubtieraugen an, doch regte sich ansonsten nicht, während er ungerührt weitersprach. Sie hatte schon aus geringeren Gründen härtere Geschütze gegen ihn aufgefahren. Bewusst ließ er aus, was Janiel über seine Liebe zu ihr gesagt hatte – es war offensichtlich, dass dies zumindest teilweise der Grund für Inanis Zustand sein musste. Dieses Thema wollte er getrennt klären, sonst würden sie heute Nacht zu keinem Ziel mehr finden.
  


  
    „Ilat und Rynwolf planen also einen großen Krieg? Aber gegen wen genau? Unabhängigkeit der Provinzen, was meinte er damit?“, fragte sie, als Thamar endete.
  


  
    „Denk nach, Inani. Ich kann mir nur einen einzigen Reim darauf machen, und es wäre mir sehr lieb, wenn ich mich irre.“
  


  
    „Hm. Alle Provinzen sind von Roen Orm abhängig. Sie zahlen Steuern, müssen im Kriegsfall Sonderabgaben leisten, Soldaten stellen, und brauchen für viele Belange die Erlaubnis des
  


  
    Kronrates, um Gesetze zu ändern oder neu einzuführen“, sagte sie stirnrunzelnd. „Abgesehen davon besitzen sie natürlich eine eigenständige Provinzführung und verwalten ihre Gebiete weitestgehend allein. Also das Eintreiben der Steuern, Rechtssprechung, alles, was vor Ort geschehen kann, wird auch so gehandhabt. Das wird Ilat nicht ernstlich ändern wollen, Enra ist viel zu groß. Eine Grenzstreitigkeit zwischen zwei Bauern um ein Kornfeld in Ulaun oder eine versehentlich getötete Ziege in Anshat kann einfach nicht in Roen Orm geklärt werden!“
  


  
    „Weiter, das kannst du besser!“, drängte Thamar. „Versuche, wie Ilat zu denken, das war doch immer deine Spezialität!“
  


  
    „Ilat hasst Politik. Die Ratssitzungen hat er seit seiner Thronbesteigung so gut wie möglich gemieden und oft Rynwolf alles entscheiden lassen. Fünfunddreißig Provinzherrscher – oh warte, jetzt sind es ja nur noch vierunddreißig, seit er Lynthis annektiert und unter einen Verwalter gestellt hat, der nicht stimmberechtigt ist und deshalb im Rat nicht …“
  


  
    Ihre Augen weiteten sich, mit offenem Mund starrte sie ihn an.
  


  
    „Das kann nicht sein! Sag mir, dass es nicht sein Plan ist!“
  


  
    „Ich fürchte es. Was sonst könnte dahinter stecken? Wenn Ilat alle Provinzfürsten absetzt, könnte er überall von ihm abhängige Verwalter einschleusen, die im Sinne von Roen Orm regieren. Er könnte König spielen ohne sich mit machthungrigen, größtenteils unfähigen Adligen auseinandersetzen zu müssen, die nur an ihren eigenen Vorteil denken statt das Wohl aller im Sinn zu halten. Alle Provinzen würden sich selbst verwalten, wie gehabt, aber der Kronrat könnte effektiver handeln. Nur noch einige wenige Saduj, die um die besten Brocken streiten statt rund zweihundert.“
  


  
    „Soweit ein brillanter Plan, der sehr viele Vorteile bietet und wohl aus genau diesem Grund von Rynwolf mitgetragen wird, nur …“
  


  
    „Ganz genau. Es würde Jahre dauern, ihn umzusetzen. Oder eher, ein ganzes Zeitalter.“
  


  
    „Einige Provinzherrscher könnte Ilat direkt in Roen Orm töten, bei einer Ratssitzung. Wenn er auf Rynwolf hört, könnte er es so aussehen lassen, als wäre ein Unfall daran schuld, vielleicht stürzt die Decke ein, oder er dreht es so, dass wir Hexen die Schuldigen sind.“
  


  
    „So ist es“, nickte Thamar ernst. „Damit hätte er mindestens zehn Provinzen sofort in der Hand, all jene, die keinen
  


  
    Nachfolger besitzen und auch nicht die Kraft, sich gegen die Annektierung zu wehren.“
  


  
    „Acht. Es wären nur acht, allerhöchstens. Und da ist bereits mit eingerechnet, dass Fürst Cero sich kampflos anschließen wird, sollte Rynwolf den Krieg tatsächlich mittragen.“
  


  
    Sie wechselten ahnungsvolle Blicke – Ceros Kampfkraft war eine entscheidende Größe in diesem Spiel, so viel war klar.
  


  
    „Barrands Flotte könnte alle Küstenprovinzen bekriegen“, flüsterte Thamar erschaudernd.
  


  
    „Die größte Gefahr würde von Dror, Ulaun und Vanear ausgehen. Sie liegen im Landesinneren, sind schwer zugänglich und werden von Herrschern regiert, die sich niemandem beugen. Dazu müsste eine Armee durch Kireon marschieren, um nach Ulaun zu gelangen, was zahllose Opfer fordern würde. Die Waldgebirge sind für Soldaten aus Roen Orm eine feindliche Welt, in der sie kaum überleben können, und die Bewohner dieser Provinz würden gegen die Eindringlinge kämpfen, selbst wenn ihr Fürst längst besiegt wäre.“
  


  
    „Vergiss nicht die Sumpflande vor Vanear, die zu umgehen würde mindestens ein ganzes Jahr kosten.“
  


  
    „Die Wüstenstämme! Pya, gegen die würde selbst Ilat nicht in den Krieg ziehen, wahrscheinlich würde er versuchen, sie zu isolieren.“
  


  
    „Wer nach Sadnia zieht, muss durch von Loy bewohnte Gebiete, das allein wird mehr Soldaten das Leben kosten als in dieser verschlafenen Provinz Menschen wohnen!“
  


  
    Inani setzte sich zu Boden und lehnte sich mit den Rücken an Thamar an. Er legte den Arm ihre Schulter, suchte ebenso sehr Halt, wie er sie stützte.
  


  
    „Ist es das?“, fragte er gedankenverloren.
  


  
    „Maondny, sag es mir: Ist es das, worauf ich all die Jahre warten musste? Der Krieg, den du vorausgesehen hast?“
  


  
    „So ist es, Thamar. Das ist es, worauf du vorbereitet wurdest. Ilat muss aufgehalten werden. Sein Plan ist gut, so, wie Enra im Augenblick regiert wird, ist keine Entwicklung möglich. Doch dieses Ziel kann nicht mit Krieg erreicht werden. Du musst ihn aufhalten.“
  


  
    „Und warum musste ich so lange warten?“
  


  
    „Du weißt die Antwort.“
  


  
    Thamar seufzte tief. „Natürlich weiß ich es. Aber ich will, dass du sie aussprichst. Bitte.“
  


  
    „Du musstest erst vieles lernen, erfahren und Dinge in Bewegung setzen. Alles muss in genau dem richtigen Moment geschehen, dann werden
  


  
    Menschen, Priester, Hexen, Elfen, Orn und Famár in zwei Welten den größtmöglichen Nutzen davon haben. Zudem, wie dir völlig klar ist, kannst du Ilat nicht in Roen Orm angreifen, daran sind wir Elfen viel zu lange gescheitert. Erst wenn dein Bruder den Schutz seiner Stadt verlässt, kannst du gegen ihn antreten.“
  


  
    „Wir brauchen mehr Informationen“, mischte Inani sich ein, die das geistige Zwiegespräch mit anhören konnte. „Jemand muss herausfinden, wo Ilat beginnen wird, ob Cero wirklich seinem Onkel folgt, welche Allianzen geschlossen, welche Bündnisse gebrochen werden, ob die Provinzfürsten wirklich umgebracht oder gefangen genommen werden sollen, ob Bestechungsgelder fließen, welche Waffen und Truppenstärken Ilat zur Verfügung hat. All so etwas eben. Ohne diese Informationen sind uns die Hände gebunden. Wir brauchen einen fähigen Spion. Jemand, dem Ilat und Rynwolf vertrauen.“
  


  
    Gleichzeitig starrten sie zu Janiel hinüber, der ahnungslos schlief.
  


  
    „Es wäre gefährlich für ihn“, flüsterte Inani, stand auf und setzte sich zu ihm auf das Bett. Der sehnsuchtsvolle, schmerzliche Ausdruck in ihrem Gesicht berührte Thamar so sehr, dass er zu ihr ging und sich vor ihr niederkniete. Behutsam ergriff er ihre Handgelenke und drehte sie so, dass Janiels Name in flammenden Lettern zu sehen war.
  


  
    „Bist du deshalb dabei, dich aufzugeben?“, fragte er leise.
  


  
    „Er hat den Bund geschlossen, aber nicht zu mir gefunden“, wisperte sie. „Es ist ein uraltes Hexenritual. Wer Feuer und Erde beherrscht – was selten ist –, kann einen Menschen an sich binden. Sein Schicksal mit dem eigenen verschmelzen. Selbst, wenn dieser Mensch die Hexe hasst, die ihm das antut, kann sie ihm das aufzwingen. Doch dafür muss sie einen Teil ihrer Seele geben, ihres eigenen Seins. Wenn ihr Erwählter bereit ist, den Bund zu vollenden, dann gibt er einen Teil seines Selbst zurück, und beide werden eins. Dafür muss er nicht unbedingt eigene Magie besitzen, nur die Bereitschaft, sich seelisch mit ihr zu vereinen. Weigert er sich, muss die Hexe sterben, langsam, qualvoll, denn ihr fehlt ein Stück ihrer Lebenskraft und dazu all das, was sie begehrte … Nur wer bereits Liebe für den erwählten Menschen empfindet, kann ein solches Ritual wirken. Ich habe ihn schon lange geliebt, ohne dass es mir bewusst war … Janiel hat den Bund mit mir geschlossen, aber das bedeutet nicht, dass er mich liebt oder an meiner Seite leben will. Wir folgen demselben Schicksalspfad, solange wir auf dieser Erde wandeln, kann niemand uns trennen, auch die Götter nicht. Doch das bedeutet immer noch keine Gemeinsamkeit.“
  


  
    Tränen liefen über ihr Gesicht, als sie Thamar anblickte. „Ich werde ihn zu nichts mehr zwingen, nur noch warten und hoffen. Warten auf die nächste Begegnung. Hoffen, dass sie gut sein wird.“
  


  
    „Er liebt dich, Inani“, sagte er leise.
  


  
    „Woher willst du das wissen?“
  


  
    „Er hat es gesagt. Er war bereit, mit deinem Namen auf den Lippen zu sterben. Du musst nicht mehr hoffen, es ist bereits alles in Ordnung.“ Thamar presste ihre Rechte gegen seine Wange. „Hier, sieh in meine Erinnerung, damit du es glaubst.“ Er schauderte unter der geistigen Berührung, als sie behutsam in sein Bewusstsein eindrang, um die Erinnerung mit ihm gemeinsam zu durchleben.
  


  
    Sie schloss ihn in die Arme und klammerte sich an ihn, während sie ungehemmt zu weinen begann. Thamar hielt sie fest, tröstete sie, so gut er konnte. Er wunderte sich nicht, als plötzlich das Pantherweibchen zu seinen Füßen hockte und sich gegen Inanis Beine rieb. Corins Taube gesellte sich zu ihnen, als Zeichen, dass auch diese Freundin an ihrer Seite war, sich nur nicht aufdrängen wollte. Wo war die Kyphra?
  


  
    „Er ist tot“, wisperte Inani schluchzend an seiner Schulter, die wohl seinen suchenden Blick bemerkt hatte. „Hexentiere haben besondere Kräfte und ein langes Leben, aber unsterblich werden sie nicht. Er ist in meinen Armen gestorben, vor acht Tagen. Ich vermisse ihn so sehr …“
  


  
    Wortlos drückte er sie an sich, streichelte beruhigend über ihren Kopf, bis sie, lange Zeit später, aufhören konnte zu weinen.
  


  
    „Ich könnte mir einen neuen Kyphra-Gefährten suchen“, flüsterte sie. „Doch ich wage es nicht. Nicht jetzt, wo sich so vieles verändert, die ganze Welt Kopf steht. Wie soll ich einen neuen Seelenbund eingehen, wenn ich nicht weiß, was mich morgen erwartet? Wo ich nächste Woche sein werde? Und mein Herz bereits so gefangen ist …“ Sie drehte sich ein wenig, um Janiels schlafende Gestalt zu betrachten.
  


  
    „Was ist mir ihr?“, fragte Thamar zögernd, und wies zur Leopardin hinüber.
  


  
    „Sie hat noch einige Jahre vor sich, so Pya will und Ti lässt. Ich bin froh, dass ich sie habe. Und dich.“
  


  
    Sie küsste ihn auf die Wange und wischte sich die Tränen fort. „Was bin ich nur für ein Klageweib! Gesegnet mit so vielen Seelenbrüdern und –schwestern, und trotzdem heule ich hier wie ein kleines Kind herum!“ Sie lachte gequält. Ihre Augen strahlten in ihrem natürlichen Blau, und auch, wenn sie ausgezehrt und müde aussah, wirkte sie nun wieder lebendig, beinahe so, wie Thamar sie kannte und liebte.
  


  
    „Ich bin immer für dich da, wann immer du eine Schulter zum Nassweinen brauchst.“
  


  
    „Danke, großer Bruder.“ Sie küsste ihn noch auf die andere Wange, boxte ihm dann heftig gegen den Arm und sprang auf.
  


  
    „Genug gejammert, wir haben einiges zu tun. Kythara reißt sich wahrscheinlich mittlerweile die Haare aus vor Neugier, warum du hier bist, wir müssen uns mit ihr beraten. Corin wartet auch dringend auf ein Zeichen, dass es mir gut geht. Janiel muss in irgendeinen Tempel, habe ich bei dir gehört, und du hast ebenfalls geheimnisvolle Pläne.“ Sie zwinkerte ihm zu, als er abwehrend die Hände erhob. „Keine Sorge, ich werde nicht fragen oder mir ungefragt ansehen, was Maondny dir verboten hat zu erzählen!“
  


  
    „Ist Recht.“ Er gähnte laut. „Vielleicht gehst du schon mal Kythara und Corin beruhigen, und ich versuche deinen Liebsten zu überreden, mir ein Stück Platz zum Schlafen abzugeben?“
  


  
    Lachend strich sie über seinen Kopf und wandte sich zum Gehen. „So machen wir es. Erhol dich ein wenig, morgen reden wir gemeinsam mit Kythara und hören, was Janiel noch zu erzählen weiß. Danach bringe ich dich, wohin auch immer du gehen musst.“
  


  
    Das Pantherweibchen schnappte spielerisch nach Thamars Bein, als es von dem Bett herab sprang, um ihm Platz zu machen, sodass er sich neben Janiel zusammenrollen konnte. „Benimm dich!“, knurrte er und schubste die Raubkatze weg. Sie war ihm beinahe so vertraut wie Inani, wäre er nicht so müde, hätte er gegen ein kleines Kämpfchen nichts einzuwenden gehabt. Als hätte sie den Gedanken gehört, rieb die Leopardin den Kopf gegen Thamars Wange und leckte mit der rauen Zunge über sein Gesicht wie ein zahmes Hauskätzchen. „Du bist genauso wie Inani, geh, lass mich schlafen!“, murmelte er, kraulte aber kurz durch das schwarze Fell.
  


  
    Es dämmerte bereits, als er endlich zur Ruhe kommen durfte. Wenn ihm am Anfang der Nacht jemand gesagt hätte, dass er an ihrem Ende sein Schlaflager mit einem Sonnenpriester teilen würde, er hätte ihn für wahnsinnig erklärt!
  


  
    „Irgendwann will ich mal ein normales Leben führen, voller Langeweile und vorhersehbarer Entwicklungen …“
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    „Manchmal sind Lügen Wegweiser zur Wahrheit.“
  


  
    „Geschichten sollen unterhalten, Legenden belehren.“
  


  
    „Am Grund des Brunnens der Überlieferung schöpfst du Erkenntnis.“
  


  
    Sinnsprüche gleicher Bedeutung
  


  


  
    Eiven schoss aus dem Höhleneingang heraus und schraubte sich kraftvoll in die Höhe. Die Saduj heulten ihm wütend hinterher. Sie verfolgten ihn augenblicklich, auch, wenn sie ihn nicht erreichen konnten. Er musste sich sehr anstrengen, um sowohl das kleine Flügelpferd als auch die Nola zu tragen, die recht unbequem auf seinem Rücken saß, weit hinten, um nicht von seinen Schwingen getroffen zu werden. Sie waren beide nicht schwer, aber er spürte deutlich, dass er noch nicht vollkommen von der Folter der vergangenen Tage geheilt war. Hoffentlich lebte die Stute noch! Und hoffentlich nahm sie ihr Fohlen an, trotz der fremden Witterung, es würde gewiss keinen weiteren Tag mehr überleben.
  


  
    „Ich habe dort drüben Spuren von der Mutter gefunden, in der Nähe des Flusses!“, rief Avanya von hinten. „Ich wittere ihre Nähe in dieser Richtung.“ Ihre Stimme klang fest, doch sie klammerte sich wesentlich stärker als nötig mit den Beinen um seine Hüfte und hielt sich verkrampft an seiner Lederweste fest. Eiven folgte ihrer Weisung, froh, dass sie erst einmal im Gebiet der Adler-Sippe bleiben konnten.
  


  
    Er landete auf einer Lichtung, gemeinsam suchten sie den Boden ab. Wenn hier Spuren gewesen waren, hatte Regen sie alle fort gewaschen, sie fanden lediglich abgeknickte Zweige, die von jedem größeren Tier stammen konnten. Als die Meute ihnen näher kam, flog Eiven wieder auf. Avanya wies ihm den Weg, sie musste einen Geruchssinn besitzen, der schon an Magie grenzte! Schnell entstand eine Routine, begangen in schweigender, verzweifelter Entschlossenheit: Suche nach der Witterung der Stute, Landung auf einer freien Stelle im Wald, forschen nach Spuren, Flucht, sobald die Saduj zu ihnen aufschlossen. Stunden verrannen, ohne dass sie das Flügelpferd aufspüren konnten. Eiven kämpfte gegen Erschöpfung und Mutlosigkeit an – solange das Fohlen lebte, würde er nicht aufgeben. Er hatte eine Aufgabe von wirklicher Bedeutsamkeit und er weigerte sich zu versagen. Und wenn es sein eigenes Leben kostete!
  


  


  
    Avanya spürte, dass der Loy nicht mehr lange durchhalten würde. Schweiß tropfte aus seinen zahlreichen dunklen Zöpfen, sein Flügelschlag wurde stetig langsamer, er hielt sich dicht über dem Boden. Sie konnte die Spuren der Folter sehen, deren Echo sie in seinen Augen wahrgenommen hatte. Überall dort, wo die seltsam geschnittene Lederweste den Rücken nicht bedeckte – immerhin musste sie an diese riesigen Flügel angepasst werden – waren blasse Narben sichtbar. Es schien, als wären sie viele Jahre alt, doch Avanya roch sowohl frische Erdmagie als auch kaum getrocknetes Blut an ihrem Begleiter. Die Folter war mehr gewesen als lediglich Schläge. Die Art, wie er vor ihr zurückschreckte, Berührungen nur mit Schaudern ertrug, die schwere Bitternis, als er sagte, er hätte keine Sippe mehr … Oh ja, dieser Mann schuldete ihr eine Geschichte!
  


  
    Aber erst mussten sie das Flügelpferd retten. Auch der kleine Hengst hatte keine Kraft mehr, sie sah ihn matt in Eivens Armen hängen. Warum nur zeigte die Stute sich nicht? Avanya konnte sie wittern, sie war nicht weit entfernt, bewegte sich allerdings zu schnell, in zu merkwürdigen Mustern, als dass Eiven ihr hätte folgen können.
  


  
    „Ich lande dort in dem Baum“, rief er plötzlich atemlos. „Wenn ich jetzt nicht eine Pause einlege, stürzen wir ab.“
  


  
    „Können wir nicht etwas tiefer?“, murmelte Avanya unbehaglich. Sie klammerte sich an den Stamm der mächtigen Linde, die Eiven ausgewählt hatte und setzte sich rittlings auf einen Ast, etwa fünfzehn Schritt über dem Boden. Er hingegen saß anmutig auf einem wesentlich schmaleren Zweig, hielt das Fohlen im Schoß und brauchte sich trotzdem nicht festzuhalten.
  


  
    „Wenn du tiefer willst, dann klettre doch, Mutter Linde hat wunderschöne Äste, du kannst dich überall festhalten“, erwiderte er mit sanftem Spott. Avanya rollte nur die Augen. Wenn sie sich vorstellte, was ihre eigene Mutter sagen würde, könnte sie jetzt hier sein und ihre Tochter auf einem Baum sehen, in Gesellschaft eines Loy …
  


  
    Rasch verdrängte sie diese Gedanken. Ihre Familie kannte sie nicht mehr, für das Volk der Nola war sie tot. Besser, sie fand sich endlich damit ab. Unter ihnen sammelten sich derweil die Saduj, ungeduldig liefen sie auf und ab, jaulten und knurrten wütend. Ein Segen, dass diese Biester nicht klettern konnten!
  


  


  
    Nicht weit entfernt verbarg sich die Flügelpferdstute im Dickicht. Die Nähe der Saduj machte sie nervös, sie lahmte noch immer, ihr Bauch brannte von tiefen Bisswunden. Schmerzhafter als diese Verletzungen war der prall gefüllte Euter, der auf das Fohlen wartete. Nicht mehr lange, und ihre Milch würde versiegen. Dabei war ihr Sohn so nahe, dort, im Arm des Geflügelten. Sie war froh, dass ein Geflügelter gekommen war, diese Art von Zweibeiner war ihr zumindest vertraut, auch wenn ihr dieser hier merkwürdig erschien. Die Witterung des anderen, flügellosen Geschöpfs gefiel ihr nicht, sie misstraute ihm. Zwar hatte es das Fohlen nicht getötet, aber in kaltes Gestein hineingetragen, unter die Erde. Das flügellose Wesen roch nach Felsen und Kristallmagie, die Stute scheute davor zurück.
  


  
    Etwas an diesen beiden Kreaturen, die ihren Sohn hielten, war seltsam. Trauer und Schmerz hing über beiden wie eine dunkle Wolke, die gleiche Art von Schmerz. Das Flügelpferd scharrte nervös mit dem Vorderhuf. Wie konnte ein Geschöpf des Himmels etwas mit einem Wesen der Erdgebeine gemeinsam haben?
  


  
    Nun flogen sie wieder, diese beiden, trugen das Fohlen mit sich, nach dem die Stute sich so sehr sehnte. Sie hatte es gerade erst geboren, als die Saduj kamen und diesen Augenblick ihrer Schwäche nutzen konnten, sie zu verletzen und von ihrem Neugeborenen zu trennen.
  


  
    Die beiden, die ihr Fohlen gefangen – gerettet? – hatten, flogen in ihre Richtung, wie schon die ganze Zeit. Es schien beinahe, als könnte die Flügellose wittern, wo sie sich versteckte, besser noch als die Saduj. Ängstlich floh die Stute, nutzte die ihr eigenen Kräfte, um ungesehen zu entkommen.
  


  


  
    „So wird das nichts, Eiven!“, rief Avanya. „Die Stute flieht vor uns, auch wenn sie immer in der Nähe bleibt. Sie hat zu viel Angst vor uns.“
  


  
    „Lass uns kurz ausruhen, dann überlegen wir, wie es weitergeht“, schlug er vor, froh, dass Avanya sich einen Moment lang von ihm löste, obwohl er wieder auf einem Baum gelandet war. Sie umklammerte den Stamm, völlig verkrampft vor Angst, beschwerte sich aber mit keiner Silbe. Ihre Tapferkeit beeindruckte Eiven noch mehr als ihr phänomenaler Geruchsinn. Trotzdem tat es gut, ihr Gewicht kurz los zu sein, gleichgültig, wie leicht ihr zarter Körper war. Seine Augen brannten von dem Schweiß, der aus seinem Haar tropfte. Er konnte ihn nicht fortwischen, ohne das Pferdchen loszulassen, was nicht in Frage kam. Seine Arme waren so ermüdet, wenn er den kleinen Hengst absetzte, war es nicht auszuschließen, dass er ihn danach nicht mehr heben konnte.
  


  
    „Wir könnten das Fohlen irgendwo hinbringen und die Saduj zu uns locken. Eventuell holt die Mutter den Kleinen zu sich, während wir die Meute ablenken“, murmelte er ratlos.
  


  
    „Es wäre eine Möglichkeit … Wenn sie aber in dem Moment zu weit weg ist, könnte es länger dauern als wir beide gegen die Saduj durchhalten. Du bist erschöpft und ich bin verletzt.“
  


  
    „Was dann?“, fragte er, als er sah, wie Avanya zögerte.
  


  
    „Du sagtest, Loy und Flügelpferde hätten sich früher, hm, vertraut?“
  


  
    „So erzählt man es sich, ja, warum?“
  


  
    „Vielleicht könntest du nach ihr rufen? In der Sprache der Loy, meine ich? Möglicherweise versteht sie dich, wenn du ihr sagst, was wir vorhaben. Eher jedenfalls, als dass sie Roensha oder Nileri, also meine Sprache, verstehen würde.“
  


  
    „Versuchen können wir es“, erwiderte Eiven zweifelnd. „Falls es nicht funktioniert, fliege ich zurück zu deiner Höhle. Wir sind dem inneren Gebiet der Bussarde gefährlich nahe, und ich kann wirklich nicht mehr lange weitermachen.“
  


  


  
    Avanya klammerte sich erneut an ihn, überrascht, wie angenehm es war, wieder Gesellschaft zu haben, selbst wenn es kein Nola war. Einen lebendigen Körper zu berühren statt ausschließlich Fels und Gestein. Eivens Kraft war nicht erschreckend, obwohl er so viel größer war als sie. Etwas an ihm weckte ihr Vertrauen, stärker noch als Thamar.
  


  
    Eiven streckte seinen muskulösen Körper und schraubte sich mit kraftvollen Flügelschlägen in die Höhe. Einen Aufwind nutzend, trieb er einige Augenblicke lang über den Baumwipfeln dahin, dann schoss er voran, bis sie sicher sein konnten, dass die Saduj weit hinter ihnen zurückgefallen waren. Er landete auf einer leichten Anhöhe, und rief in seiner eigenen Sprache nach dem Flügelpferd. Avanya lauschte den fremden, kehligen Lauten. Sie erinnerten tatsächlich an Vogelstimmen, von dem heiseren Krächzen der Raben über die schrillen Töne verschiedener Raubvögel bis hin zu dem melodiösen Gesang von Lerchen und anderen Singvögeln war alles in dieser Sprache vereint. Aber da war noch mehr, etwas in der Art, wie Eiven
  


  
    manche Silben betonte. Schon als sie Roya und Niyam gelauscht hatte war es ihr aufgefallen, nun war sie sich sicher: Die Sprachen von Loy und Nola besaßen mehr Gemeinsamkeiten als Nileri und Roensha. Es musste also tatsächlich eine Ursprache geben, die einst alle Völker beherrscht hatten!
  


  
    Wieder rief Eiven laut nach der Stute. Avanya sah, dass seine Arme vor Überanstrengung zitterten, lange konnte er das Pferdchen nicht mehr halten.
  


  
    Hoffentlich, hoffentlich kommt sie jetzt! Das Fohlen stirbt, nun komm schon, Flügelpferd, dein Sohn braucht dich, er ruft nach dir, gemeinsam mit dem Loy. Dieses Volk kannst du nicht vergessen haben, dafür sind sie einfach zu groß!
  


  


  
    Die Stute hörte den Ruf des geflügelten Männchens. Die Erinnerungen an ihre letzte Begegnung mit einem Geflügelten war schon lange verblasst, seither waren mehr Winter gekommen und gegangen als dieser Wald Bäume besaß, da war sie sicher. Einst hatte sie diese Worte verstanden, die von den Geflügelten geschaffen wurden, nachdem sie die gemeinsame Sprache verdrängten. Die Stute versuchte sich zu erinnern, jetzt, wo ein Augenblick lang Zeit für solche Dinge war. Die Saduj waren weit entfernt, das Rudel war erschöpft, erschöpft wie der Geflügelte.
  


  
    Ob sie es wagen konnte? Doch die Flügellose war immer noch da und lange nicht so müde wie ihr Gefährte. Zögernd trippelte die Stute auf und ab. Da, wieder rief der Loy nach ihr.
  


  
    Loy. Wie lange hatte sie dieses Wort nicht mehr gedacht?
  


  
    Kommen. Das war, was er wollte, sie erinnerte sich … Er wollte, dass sie zu ihm kam, zu ihrem Sohn. Und das wollte sie selbst auch! Ob er noch lebte? Ihr Kind, es hing wie tot in den Vorderbeinen des Geflügelten.
  


  
    Komm …
  


  
    Schritt für Schritt wagte die Stute sich näher, beständig bereit, sofort zu fliehen, sollte die Flügellose sich rühren oder die Saduj heranpreschen. Diese Kreatur der Erde, sie hatte sie entdeckt. Angespannt verharrte die Stute, wartete, was geschah. Worte. Die Flügellose und der Loy, sie sprachen miteinander, auf völlig fremde Weise.
  


  
    Nola. Dieses Wort hatte die Stute tatsächlich vergessen, aber jetzt war es plötzlich da. Aufgestiegen aus der Finsternis ihrer Seele, in der sie grausige Erinnerungen verborgen hielt. Nola. Kleine Erdenkinder, gesegnet von den göttlichen Geschwistern. Es beruhigte die Stute nicht, was ihr nun in den Sinn kam. Sie erinnerte sich an die Zeit, als die Feindschaft zwischen den Kindern des Zwielichts entstanden war. An die schrecklichen Gefechte, die so viel Blut gekostet hatten und jene entzweiten, die einst zusammengehört hatten.
  


  
    Kinder des Zwielichts. Ja, Nola und Loy gehören zu den Dämmerungskindern. So wie ich.
  


  
    Die Nola, ein Volk des Lichts, suchten Schutz in der dunklen Geborgenheit der Erde, vergaßen die Welt und erfreuten sich, weil die Welt sie vergaß.
  


  
    Die Loy, schwarz wie die Nacht, lebten unter dem Auge des feurigen Gottes und beanspruchten den Himmel für sich. Solch ein großes Volk, einst gerühmt für seine Einigkeit, zerbrach plötzlich in viele einzelne Herden, die sich untereinander bekämpften, nicht mehr wussten, dass sie doch alle gleich waren.
  


  
    Nola. Die Stute dachte intensiv nach, aber es kam keine Erinnerung mehr hoch. Irgendetwas hatten die Völker von Nola und Loy noch gemeinsam, so wie diese beiden da. Waren es die Nola gewesen, die den Krieg gebracht hatten?
  


  
    Chyrsk. Noch so ein merkwürdiges Wort aus den Tiefen der Vergangenheit. Die Tunneltrolle, sie gehörten zu den Kindern des Zwielichts, obwohl sie nicht von den Göttern gesegnet worden waren.
  


  
    Unruhig schüttelte die Stute den Kopf und wieherte leise. Sie konnte später über dieses Rätsel nachdenken. Möglicherweise würde sie sich erinnern, was damals gewesen war. Jetzt war nur ihr Fohlen wichtig. Sie witterte erleichtert, dass es noch lebte, und rief nach ihm.
  


  
    Der Loy setzte den Hengst auf den Boden, trat dann langsam von ihm zurück.
  


  
    Gut so. Langsam wagte die Stute sich weiter vor, und nun kam Leben in ihren tapferen kleinen Sohn: Er stemmte sich auf die Beine, wankte auf sie zu, getrieben von dem Instinkt, dass sie alles war, was er brauchte. Er suchte, panisch, überwältigt von Hunger und Todesangst, suchte nach ihrer Milch.
  


  
    „Still, mein Sohn. Still“, beschied sie ihm. Natürlich, er hörte sie nicht, war doch nur ein Fohlen, bloß wenige Tage alt. Erst in einigen Monaten würden sich seine Kräfte entwickeln. Aber vielleicht hatte er sie trotzdem gespürt, denn er wurde ruhiger und fand endlich die Quelle, wo er so hastig trank, dass es sie schmerzte.
  


  
    Wachsam beobachtete sie das ungleiche Paar, das in der Nähe verharrte. Die Nola hielt den Metallzweig, mit dem sie gegen die Saduj gekämpft hatte. Die Stute fürchtete sich jetzt nicht mehr. So seltsam die Flügellose tatsächlich war, so anders, als Nola sein sollten, sie wollte anscheinend nur die Saduj töten. Womöglich waren sie auch ihre Feinde? Saduj waren es gewesen, die sie verletzt hatten.
  


  
    Langsam trat die Stute vor, bis sie unmittelbar vor den beiden Kreaturen stand, die ihren Sohn beschützt hatten. Sie senkte den Kopf und sog tief die Witterung der Nola ein.
  


  
    Einsamkeit. Das war das Wort für die Gemeinsamkeit zwischen den beiden. Sie hatten beide ihre Herde verloren. Das war schrecklich, darum also waren die beiden so anders – weder Nola noch Loy waren für die Einsamkeit geschaffen.
  


  
    Tröstend, voller Mitgefühl, stieß sie mit dem Maul gegen die Schulter der Nola, versuchte dem fremdartigen Geschöpf zu zeigen, wie dankbar sie war. Dann schnaubte sie leise in das Haar des Loy. Er war kein reines Geschöpf des Himmels, erkannte die Stute. Jene flügellosen Erdläufer, die zuletzt geboren worden waren, hatten sich in ihm entfaltet. So viel Schmerz … Seine Seele war nahezu zerrissen, zerstört von denen, die ihn lieben und beschützen sollten. Vielleicht war es Zeit, sich zumindest wieder den Loy zuzuwenden. Es schien, dass die Geflügelten noch mehr vergessen hatten als nur die gemeinsame Sprache.
  


  
    Gleichzeitig mit der Nola fuhr die Stute zusammen. Die Saduj kamen. Schnaubend vergewisserte sie sich, dass ihr Sohn an ihrer Seite war, und schritt so schnell, wie er gerade noch folgen konnte, zurück in die Schatten. Sie hörte, wie der Loy und die Nola gegen die Saduj kämpften, ihr und dem Fohlen die Flucht ermöglichten. Es erfüllte sie mit Angst und Freude, dieses Bündnis von Himmel und Erde. Wenn die Kinder des Zwielichts sich erneut vereinten, standen unruhige Zeiten bevor …
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    „Ein neuer Tag ist wie eine Drachenhöhle: Gefüllt mit endlosen Schätzen, Gefahren und Überraschungen. Wer will da nicht mit beiden Händen in den Truhen und Kisten wühlen, die Wunder bestaunen, die sich so offen darbieten? Ein jedes Wesen ist reich, so unsagbar reich, denn es besitzt sein Leben. Nutze es doch, will man da rufen …“
  


  
    Zitat aus: „Der Ruf desKorabal“, Komödie von Shila von Erten
  


  


  


  
    Avanya lag still auf dem Rücken und starrte an die Höhlendecke. Normalerweise dämpfte sie das Leuchten der Kristalle, die ihr als Lichtquelle dienten, wenn sie schlafen wollte, doch Eiven zuliebe hatte sie diese Nacht darauf verzichtet. Er litt trotzdem, da es nicht das Fehlen oder Vorhandensein von Licht war, sondern das beengende Gefühl der Felsen, das ihm zu schaffen machte. Sie spürte seine Ängste, er schlief ebenso wenig wie sie. Sein Herz klopfte laut, er bewegte sich unruhig, und immer wieder schreckte er hoch und starrte an die Wände, ob die sich womöglich auf ihn zubewegten. Er hatte ihr dieses Gefühl von Enge sehr anschaulich beschrieben; es war beinahe identisch mit ihrer Angst vor haltloser Weite, die sie an der Erdoberfläche spürte. Seine Unruhe war es allerdings nicht, was sie wach hielt, genauso wenig wie die Tatsache, dass ein fremder Mann eines feindlichen Volkes ihre Höhle teilte. Andernfalls hätte sie in Thamars Nähe keine Nacht geschlafen.
  


  
    Aufgewühlt dachte Avanya über das nach, was Eiven ihr erzählt hatte, von der Aufgabe, die Niyam ihm gegeben hatte. Das war durchaus interessant, aber Avanya dachte mehr an das, was er nicht erzählt hatte. Der tiefe Schmerz, den sie in ihm spürte und weit über das hinausging, was ihm körperlich angetan wurde. Er hatte von seinem Halbbruder erzählt, der ihn mit vielen anderen zusammen fast zu Tode geschlagen hatte. In ihm brannte alter Schmerz, eine Narbe, die ohne Heil zu schwären begann, zusätzlich zu der orientierungslosen Verlassenheit, die von der plötzlichen Trennung von seiner Familie verursacht wurde. Und wie er sie angesehen hatte, als sie von ihrer eigenen Sippe erzählte, davon, warum sie allein und fern von ihrer Familie leben musste. Es hatte ihn nicht empört und mit Mitleid erfüllt wie Thamar, dass es ein solches Gesetz überhaupt geben konnte. Obwohl Thamar selbst von seiner Familie verraten,
  


  
    gefoltert und verstoßen wurde, aufgrund eines Gesetzes, das keinerlei Sinn ergab, hatte er nicht begreifen wollen, warum Avanya nicht mehr nach Hause gehen durfte. Eiven hatte sie ohne Worte und Erklärungen verstanden, und das erschütterte sie mehr als alles andere.
  


  
    Er versteht mich wirklich. Er weiß, warum meine Familie sich mit solchen Gesetzen schützen muss. Eiven versteht, was ein Clan ist, was es bedeutet, nur ein Teil eines großen Ganzen zu sein. Nicht so wie die Menschen, wo jeder Einzelne seinen Platz erst suchen muss. Er weiß, warum ich sie nicht dafür hasse, dass ich niemals darum kämpfen würde zurückkehren zu dürfen.
  


  
    Dieser Loy, diese furchterregende Kreatur, Erzfeind aller Nola, stand ihr näher als die Menschen, mit denen das Kleine Volk sich traditionell verwandt und verbunden fühlte, auch, wenn man jegliche Nähe zu ihnen mied. Ob er möglicherweise … Avanya hielt bei diesem Gedanken den Atem an. Noch vor wenigen Stunden hätte sie darüber gelacht, an so etwas überhaupt zu denken, doch nun, nachdem sie zusammen mit Eiven das Fohlen gerettet hatte, schien es gar nicht so abwegig zu sein. Ohne weiter zu zögern setzte sie sich auf und schaute zu ihrem Gast hinüber. Der junge Loy lag dicht an der Felswand, direkt neben dem Ausgang. Mittlerweile hatte er sich so eng wie möglich zusammengerollt und barg sein Gesicht unter einem der mächtigen Flügel. Avanya hörte und witterte, dass er noch immer nicht schlief.
  


  
    „Eiven?“, sagte sie leise. Er drehte den Kopf zu ihr, ohne sie anzusehen. „Würdest du mich mitnehmen? Mit nach Roen Orm?“
  


  


  
    Erstaunt starrte er sie an und setzte sich ebenfalls hin.
  


  
    Eiven musterte das zierliche kleine Wesen, dessen Wangen sich leicht rosig färbten. Vielleicht vor Aufregung oder Scham. Offenbar wollte sie sich nicht über ihn lustig machen, aber konnte sie das wirklich ernst meinen, dass sie an seiner Seite reisen wollte?
  


  
    „Was willst du denn in Roen Orm?“, fragte er schließlich verunsichert, als das Schweigen bedrückend wurde.
  


  
    „Ich habe dir doch von Thamar erzählt, nicht wahr? Er bewahrt etwas für mich auf, das mir sehr wichtig ist. Es ist ein Bergkristall, ein Geschenk meiner Mutter.“ Sie senkte den Kopf und blickte zur Seite.
  


  
    „Die einzige Erinnerung an meine Familie“, fügte sie flüsternd hinzu. Eiven schwieg, er verstand sie nur zu gut. Die Lederbänder, mit denen er seine vielen Zöpfe gebunden hatte, stammten alle von seiner Mutter. Für Roya war es nur Abfall gewesen, Misham und seine Freunde wären niemals darauf gekommen, dass sie irgendeinen Wert besitzen könnten. Doch für Eiven war es das Einzige, was er von seiner Mutter mitnehmen konnte und er würde es mit seinem Leben verteidigen.
  


  
    „Bist du sicher, ob Thamar in der Stadt ist?“, fragte er, um nicht länger an seine Sippe denken zu müssen.
  


  
    „Nein.“ Sie schluckte hörbar. „Ich weiß nicht einmal, ob er noch lebt. Ich sagte ja, dass wir getrennt wurden. Den ganzen Winter war ich hier zufrieden in diesem Berg, es hat sich richtig angefühlt sich vorzustellen, dass alles so gut ist, wie es nur sein kann. Gewiss ist meine Familie glücklich, die Chyrsk werden sich schon zurückgezogen haben, ganz sicher konnten Thamar und diese beiden Hexen sich retten, und sie führen ein erfülltes Leben, irgendwo. Aber jetzt ist der Winter vorbei, verstehst du?“
  


  
    Die wunderschönen Perlmuttaugen schimmerten wie kleine Sterne, als sie ihn ansah. Er nickte ihr zu.
  


  
    „Gewissheit ist besser als Wunschträume, das verstehe ich vollkommen. Ja, du kannst mich gerne begleiten, bloß … Avanya, du musst mich auch verstehen. Alle Loy, denen ich begegnen werde, halten mich für einen Ausgestoßenen und werden versuchen, mich zu töten. Wer immer an meiner Seite reist, befindet sich in höchster Gefahr.“
  


  
    Zu seinem Erstaunen lächelte sie sanft.
  


  
    „Eiven, alle Loy, denen ich begegnen werde, halten mich für ein feindliches Geschöpf aus der Zeit der Legenden. Bislang hatte ich Glück, auf freundliche Wesen zu stoßen, doch es ist nur eine Frage der Zeit, wann dieses Glück endet. Alle Menschen sind eine Gefahr für mich, Chyrsk, und sogar Nola. Wer an meiner Seite reist, befindet sich keineswegs in guter Gesellschaft.“ Sie zwinkerte ihm übermütig zu. „Vielleicht sollten wir uns gerade deswegen zusammenschließen? Wir müssen es unseren Feinden nicht unbedingt leicht machen, uns zu töten.“ Sie neigte leicht den Kopf, fixierte ihn plötzlich mit ihren hellen Augen. Nur einen Herzschlag später kniete sie vor ihm. So nah, sie war ihm ganz nah. Viel zu nah! Erschrocken fuhr Eiven ein Stück zurück, niemand kam je so dicht heran, es sei denn, um ihn für etwas zu bestrafen.
  


  
    Sein Herz schlug wie wild – der letzte, der ihn aus solcher Nähe angesehen hatte, war Misham gewesen, während …
  


  
    Doch Avanya wirkte weder feindlich noch wütend, sondern starrte lediglich interessiert in sein Gesicht.
  


  
    „Darf ich?“ Zögernd streckte sie die Hand nach ihm aus, bat mit einem stummen Blick um seine Erlaubnis. Nervös drückte Eiven sich gegen die Felswand, hielt aber still. Sie war nicht Misham. Sie wollte ihm nicht wehtun. Ganz gewiss nicht.
  


  
    „Also ist es wahr“, murmelte sie und strich über seine Schläfen. Ein eiskalter Schauder rann über Eivens Rücken. Er wandte sich von ihr ab, zutiefst beschämt. Er wollte die Abscheu in ihrem schönen Gesicht nicht sehen, die Ablehnung, die dort gewiss zu finden war.
  


  
    Endlich weiß sie, wie widerlich ich wirklich bin! Natürlich, jetzt wird sie nicht mehr mit mir gehen wollen. Seltsam, dass sie es vorher nicht bemerkt hat.
  


  
    „Eiven?“ Sie bog sich mit einer Beweglichkeit herum, die keinem Loy möglich war – allein wegen der Flügel – und blickte ihn von unten her besorgt an.
  


  
    „Es ist in Ordnung. Ich verstehe, dass du nichts mit mir zu tun haben willst“, presste er hervor.
  


  
    „Wovon sprichst du?“
  


  
    Zorn wallte in ihm auf. Musste sie das von ihm verlangen? Musste er es aussprechen?
  


  
    „Ich bin ein Bastard. Das ist es doch, was du kontrolliert hast, oder?“, murmelte er bitter.
  


  
    Verständnislos schüttelte sie den Kopf.
  


  
    „Eiven, ich weiß nicht, was du meinst. Ich hatte die dunkleren Färbungen deiner Schläfen bemerkt. Man sieht es nicht deutlich, aber ganz aus der Nähe scheint es fast, als wären es Tapras – so nennen wir Nola die Hautflecken.“ Sie strich über ihre Hautverfärbungen, die sich wie Schmucktätowierungen über Gesicht und Hals zogen. Eiven musste an sich halten, um sie nicht zu berühren, es prickelte in seinen Fingern, die Beschaffenheit der Tapras zu erforschen. Ein Verlangen, das ihm so vollständig fremd war, dass er vor sich selbst erschrak. Nur mit Mühe konnte er sich auf Avanya konzentrieren, die rasch weitersprach. Sie schien ihm wie ein munterer kleiner Bach, immer sprudelnd und in Bewegung.
  


  
    „Ein Jammer, ich habe keine Spiegelkristalle, sonst könnte ich es dir zeigen. Wenn man einmal weiß, wo es ist, sieht man es ganz deutlich! Du hast sie nur an den Schläfen, also diese
  


  
    Hautverfärbungen, aber sie sind da. Das meine ich nicht im bösen Sinne. Bei Niyam und Roya hatte ich auch schon gedacht, ich hätte bei ihnen etwas bemerkt, sie sind allerdings dunkler als du, da war ich nicht sicher.“ Sie hielt inne, als sie seinen verwirrten Blick sah. „Was ist los?“, fragte sie. Eiven starrte sie nur an, er fand keine Worte. Der Sinn dessen, was sie ihm zu sagen versuchte, war ihm durchaus klar, warum sie sich so viel Mühe mit ihm gab, so neugierig und offen wie ein Kind ihm gegenüber war, verstand er hingegen nicht. War das eine List? Wollte sie ihn einlullen, bevor sie ihn für das, was er war, bestrafte? Nola sollten hinterlistig und verschlagen sein, behaupteten die Legenden. Verbarg sich hinter diesen hellen Perlmuttaugen eine finstere Seele? Warum sonst sollte sie seine Nähe suchen, ihn berühren wollen? Niemand kümmerte sich um eine widerliche Missgeburt! Er sollte fliehen, solange er noch die Kraft dazu besaß!
  


  
    Eiven zuckte zurück, als er ihre Hand auf sich zu kommen sah, erwartete den Schlag. Doch sie lächelte beruhigend. Sanft berührte sie seine Wangen, in ihrem Blick stand nichts als Interesse, keine Verdammnis. Er atmete langsam aus und verscheuchte die paranoiden Ängste. Wahrscheinlich setzten ihm die engen Felswände noch mehr zu als befürchtet …
  


  
    „Ich tue dir nicht weh, keine Sorge. Sag du es mir, haben Loy Hautmuster?“, fragte sie.
  


  
    Eiven dachte intensiv über diese Frage nach, schüttelte dann ratlos den Kopf. Der einzige Loy, dem er jemals für längere Zeit nah genug gekommen war, um sein Gesicht intensiv mustern zu können, war Misham gewesen, niemand sonst hatte ihn geduldet. Selbst Niyam war, abgesehen von der letzten Nacht, auf Abstand geblieben. Und Misham? Eiven konnte nicht, er wollte nicht an dieses Gesicht denken. An den flammenden Blick voller Hass und Verachtung. An den Schmerz, die Todesangst, die Scham, die zu dieser Erinnerung gehörten.
  


  
    „Schon gut, versuche es nicht.“ Eiven blinzelte, schrak leicht zusammen, als er Avanya vor sich fand, so dicht, dass er ihren Atem auf der Haut spürte. Er spannte alle Muskeln an, um sie nicht von sich zu schubsen. Die Kraft der Weide hatte seinen Körper geheilt. Alles andere würde vielleicht niemals wieder …
  


  
    „Eiven, sieh mich an.“ Die Stimme der Nola riss ihn aus seiner Versunkenheit. „Es tut mir leid, ich wollte dir nicht wehtun, Eiven. Entschuldige, ich habe unterschätzt, wie schwer die Last ist, die du trägst.“ Verwirrt blickte er auf sie nieder. Sie wich von ihm zurück, langsam, zögerlich. So sehr ihre leichten Berührungen ihn erschreckt hatte, jetzt bedauerte er, dass sie sich zurückzog. Erschöpft ließ er den Kopf sinken. Er wollte nicht mehr denken, nichts mehr fühlen.
  


  
    „Du hast mir nicht weh getan“, flüsterte er. „Ich bin es nicht gewohnt …“ Eiven hörte, dass sie sich zu Boden setzte, etwa eine Armlänge von ihm entfernt. „Ich bin ein Bastard, verstehst du? Ein Mischling aus Loy und Mensch. Ich bin dermaßen hässlich, niemand wollte mich je anfassen, nicht einmal meine eigene Mutter.“
  


  
    „Du bist nicht hässlich. Zugegeben, ich habe noch nicht viele Loy gesehen, aber wenn Niyam und Roya nicht ebenfalls als hässlich bei euch gelten, bist du wirklich nicht abstoßend zu nennen. Im Gegenteil, ich finde, du siehst gut aus.“
  


  
    Ruckartig fuhr er herum und starrte sie an.
  


  
    „Siehst du nicht, wie bleich meine Haut ist? Kein Loy ist so widerlich, jeder sieht, dass ich ein Mischling bin!“, fauchte er, voller Zorn, dass sie ihn zwang, Offensichtliches auszusprechen.
  


  
    Seufzend rückte Avanya wieder näher heran, schüttelte dabei ungeduldig den Kopf.
  


  
    „Ich habe durchaus bemerkt, dass du etwas heller bist als Niyam, dachte allerdings, das wäre eine normale Abweichung, oder ein Zeichen deiner Jugend. Bei den Nola gibt es riesige Unterschiede bei Haut, Augen und Haaren, und wir finden das nicht hässlich, sondern interessant. So wie Kristalle, die in fast allen Farben leuchten.“ Sie beugte sich vor und legte ihre Hand auf seinen dunkelbraunen Arm. „Ich bin viel bleicher als du, Eiven. Findest du mich auch abstoßend?“ Entsetzt starrte er auf ihre schlanken, schneeweißen Finger.
  


  
    „Nein, natürlich nicht! Das ist anders, du bist keine Loy“, stammelte er.
  


  
    „Ich bin eine Nola, ja. Mir ist es egal, ob du hell oder dunkel bist, Eiven. Du bist so viel größer und stärker als ich, du könntest mich jederzeit zerquetschen wie eine lästige Fliege. Doch das wirst du nicht tun, und nur das ist mir wichtig. Ich selbst bin eine Kriegerin, ausgebildet, Chyrsk zu töten, um mein Volk zu schützen. Ich weiß nicht, ob du je einen Tunneltroll gesehen hast, sie sind noch größer und stärker als ein Loy. Ich könnte dich töten, wenn ich will. Aber das werde ich nicht tun.“
  


  
    Eiven konnte nicht anders, er erwiderte das Lächeln, das Avanya ihm schenkte.
  


  
    „Klingt nach einem sinnvollen Abkommen für eine friedliche Reise“, sagte er leise.
  


  
    „Genau passend für zwei heimatlose, ausgestoßene Abkömmlinge verfeindeter Rassen, ja.“ Sie nickte ihm zu und kehrte dann schweigend zu ihrem Schlafplatz zurück.
  


  
    Langsam ließ Eiven sich wieder zu Boden nieder. Avanya verwirrte ihn, doch es fühlte sich merkwürdig gut an. Vielleicht würde es sogar Spaß machen, an ihrer Seite nach Roen Orm zu reisen? Zum ersten Mal in seinem ganzen Leben hatte er einen Grund, sich auf den kommenden Tag zu freuen. Zum ersten Mal fühlte es sich richtig an, lebendig zu sein.
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  „Erst am Ende des Weges weiß man, ob die Mühe der Reise sich lohnte.“


  Sinnspruch der Elfen


  


  „Nicht trödeln, kommt“, sagte Ledrea. Sie blickte über die Schulter, irritiert, dass Pera und Jordre direkt hinter ihr waren. Eben noch hatte sie gesehen, wie die beiden zurückgefallen waren. Oder nicht? Müde rieb sie sich über die Stirn. Ihr Verstand verfiel, sie wusste es und konnte nichts tun, um das zu verhindern. Sie hatte Magie gewirkt, mächtige Magie, die beinahe ihren Leib vernichtet hätte. Es war notwendig gewesen, sie musste Osmege endlich besiegen. Warum war alles so kompliziert geworden? Warum waren diese beiden Kinder hier, um eine Aufgabe zu übernehmen, an der ausgewachsene Elfenkrieger gescheitert waren?


  Peras ängstlicher Blick verriet, dass Ledrea schon wieder elfisch gesprochen hatte. Noch ein Zeichen des Verfalls. Die beiden kleinen Orn verstanden sie nicht.


  Noch nicht. Bald, ich muss geduldig sein …


  Schatten tanzten vor ihren Augen. Sie war schwach, viel zu schwach. In Merpyn würde alles etwas besser werden, die heiligen Stätten würden ihr Kraft spenden, gleichgültig, wie zerstört dort alles sein mochte. Osmege hatte nicht alles vernichtet, was gut und heilsam war. Noch nicht.


  Mein Fluch wirkt. Ich habe ihn vollendet. Die Prophezeiung wird nicht untergehen!


  Ledrea hatte alles, was sie noch an Kraft und Magie besessen hatte, in diesen einzigen Fluch gelegt, den sie gegen Osmege richten konnte.


  „Mein Leben und dein Leben werden untrennbar sein, Osmege. Ich kann nicht sterben, ohne dich mitzureißen. Du kannst nicht leben, ohne mich zu erhalten. Du und ich, wir atmen beide in der Gnade des anderen, bis die Prophezeiung sich erfüllt und die Elfen heimkehren, zu deiner Vernichtung. Oder bis Anevy untergeht.“


  Sie lächelte selig, als sie sich an die Worte ihres Fluchs erinnerte und sie halblaut vor sich hinsprach. Es fühlte sich gut an, der bloße Gedanke an ihren letzten Triumph gab ihr neuen Mut. Vor ihr lag ein Meer aus Tränen, das sie austrinken musste, ein Gebirge aus Schmerz und Leid, das sie mit bloßen Händen


  abzutragen hatte, bevor ihr endlich die letzte Ruhe gewährt werden würde. Ruhe, bis zur erneuten Wiedergeburt …


  Da tanzten sie wieder, die Schatten der Ohnmacht. Ledrea wischte sie fort, orientierte sich kurz und marschierte dann weiter. Nach Merpyn!


  „Nicht zurückbleiben, Kinder!“, flüsterte sie. Die Zeit drängte. War es schon zu spät?


  


  
    ~*~
  


  


  Jordre wagte nicht, Ledrea anzusehen. Die Elfe murmelte unverständliche Worte vor sich hin, das Gesicht vor Anstrengung verzerrt. Immer wieder schlug sie mit der Hand um sich, als wollte sie Insekten verscheuchen, die nur sie sehen konnte, aber da war nichts. Zumindest nichts, was Pera oder Jordre erkennen konnten. Ledrea antwortete auf keine Frage, sie weigerte sich zu erzählen, was ihr widerfahren war, was es mit ihren Flüchen auf sich hatte, jene magischen Muster, mit denen sie Osmeges Pläne durchkreuzen wollte. Tief besorgt hielten sie sich an Ledreas Seite, wie schon während der ganzen letzten Tage, bereit sie zu stützen, sollte sie fallen. So bemerkten sie lange Zeit nicht, dass die Landschaft sich um sie herum veränderte. Die dichten Wälder wichen zurück, überall fanden sich von Hand bearbeitete Steine, Überreste von Mauern und Straßen. Die Elfe steuerte plötzlich auf etwas zu, das gewiss einst eine große, eindrucksvolle Statue gewesen war, jetzt allerdings in hohem Gras lag, zerschlagen und verwittert.


  „Vier Wächter über Merpyn, unermüdlich ohne Schlaf …“, flüsterte Ledrea. Es klang wie der Anfang eines Gedichts. Verloren lächelnd wandte sie sich zu den beiden Orn um. „Merpyn war einst eine riesige Stadt“, sagte sie, und wies über die weiten Graslande, die sich flach vor ihnen ausbreiteten, nur gelegentlich von Hügeln und kleinen Waldflecken durchbrochen. „Das ist Merpyn, oder das, was noch übrig ist. Soweit das Auge reichte, lebten einst Elfen, Famár, Orn und Wesen der Macht zusammen. Drachen jagten über den Himmel und hüteten das Gleichgewicht der Elemente, es war ein Ort des Wissens und Handels. Mein Herz weint um Merpyn … An keinem Ort in Anevy sieht man den Untergang deutlicher als hier.“


  Sie schritt weiter und ließ die Überreste der Statue hinter sich.


  „Sie heißt Chelsa“, sagte Ledrea gedankenverloren. „Die Steintänzerin. Ihr Name ist Chelsa. Unsere einzige Hoffnung. Anevys Rettung. Lasst uns eilen!“


  Jordre schluckte hart. Es war gut, dass Ledrea neue Kraft zu schöpfen schien, so stark wie im Augenblick hatte sie gewiss seit einer Woche nicht mehr ausgesehen. Doch dass sie jetzt ihrem Ziel so nahe waren, gab dem Alptraum eine neue Wirklichkeit. Nun konnte er sich nicht mehr einreden, dass noch viel Zeit war, Pläne zu schmieden. Pera griff nach seiner Hand und drückte sie, halb lächelnd, halb erstarrt vor Entsetzen. Jordre küsste ihre Finger und erwiderte das halbe Lächeln. Es gab kein Zurück, sie hatten nie eine Wahl gehabt. Sie konnten entweder sinnlos sterben oder ihrer Bestimmung folgen. Mächte, die sie beide nicht begriffen, hatten sie gezwungen, hierher zu kommen.


  „Mut, Pera. Wir brauchen Mut. Nichts ist ungewisser als die Zukunft, sagt meine Mutter immer!“ Der Gedanke an Chyvile tröstete ihn seltsamerweise. Irgendetwas sagte ihm, dass seine Mutter noch lebte und dort draußen war, bereit, gegen Osmege zu kämpfen, um ihm, Pera und der Steintänzerin den Weg freizuhalten.


  Jordre schlang einen Arm um Peras Taille und marschierte im Gleichschritt mit ihr hinter Ledrea her. Gleichgültig, wohin der Weg ihn noch führen mochte, er war nicht allein, und dafür war er dankbar.


  


  Immer größere Gesteinsbrocken, verwitterte Überreste einer verlorenen Kultur, säumten die schmale Straße, bis irgendwann einige geduckte Häuser in Sicht kamen, umgeben von stoppeligen Feldern. Verängstigte Orn starrten die drei Wanderer an. Sie umklammerten ihre Kinder, als würden sie fürchten, dass ihnen die Kleinen gestohlen werden sollten.


  „Gibt es keinen magischen Schutz?“, fragte Pera verblüfft. Die Armut dieser Orn bedrückte sie sehr. In Navill hatte niemand je so ängstlich und verhungert ausgesehen wie hier.


  „Oh doch, nur ist es keine Kuppel aus Wassermagie, oder Nebelschleier wie bei anderen Dörfern. Merpyn hat eine eigene Hüterin.“ Ledrea wies mit den Augen auf etwas, was Jordre für eine weitere zerstörte Statue gehalten hatte. Fassungslos blieb er stehen: Ein gewaltiges, hässliches Wesen starrte auf ihn nieder, das die ungefähre Größe eines Orn besaß, aber den Kopf eines Famár und einen Körper, den ein unfähiger Künstler aus


  Gestein gemeißelt zu haben schien. Es wirkte uralt, als wäre es von der Zeit vergessen worden, und war spürbar von Zorn beherrscht.


  „So ist es also wahr“, grollte die erschreckende Kreatur mit tiefer Stimme, als würde sie aus dem Inneren der Erde zu ihnen sprechen.


  „Die Gefährten sind gekommen. Doch sie sind zu spät. Oder viel zu früh. Die Tänzerin ist nicht bereit.“


  Ledrea trat dicht an das verwitterte Geschöpf heran, das sich nun langsam, wie unter großen Schmerzen, zu bewegen begann.


  „Auch die Gefährten sind nicht bereit. Starke Magie wurde gewirkt und wirkt noch immerfort an. Die Tänzerin muss jetzt ihren Weg beginnen, sonst ist alles verloren“, sagte sie mit fester Stimme.


  „Es gibt nichts mehr zu gewinnen, was zu verlieren war, ist verloren. Wie ich sehe, hat die letzte Elfe dieser Welt bereits mehr gegeben, als sie je besaß. Wie ich sehe, ist der männliche Gefährte von den Famár berührt worden. Vielleicht bringt das ein wenig Hoffnung. Vielleicht ist es bedeutungslos. Wenn Chyvile sich einmischt, mag es hilfreich sein.“ Jordre duckte sich unter dem Blick des verkrüppelten Geschöpfes. Was wusste sie von Chyvile? Was mochte Osmege diesem ebenso bedauernswerten wie entsetzlichen Wesen nur angetan haben? War es auch eine Chimäre?


  „Nein, Gefährte der Tänzerin, der Dunkle Orn hat mich nicht verdorben. Ich bin eine Fren, ein Geschöpf der Liebe zwischen einer Famár und einem Orn. Unsterblich sind wir Kinder von Wasser und Erde, unsere Magie ist stark. Doch während Elfen und Famár unverändert durch die Ewigkeit schreiten, verwittern wir Frén wie die Berge, vertrocknen wie Quellen, die zu lange geflossen sind. Ich bin jünger als Chyvile und älter als Ledrea, die ich schon kannte, als sie ein kleines Mädchen in seinem ersten Leben war und den Namen Nilaya trug.“


  Ledrea gab einen leisen Klagelaut von sich, reagierte aber sonst nicht weiter.


  Jordre löste sich von Peras Hand, die ihn umklammerte, ihn zurückhalten wollte und trat langsam auf die Fren zu. Was er für Zorn und Schmerzen gehalten hatte, erkannte er nun als Weisheit, die aus den riesigen, tiefschwarzen Augen sprach, eingebettet in das unwirkliche, gesteinsartige Gesicht. Er versank in diesem Blick, der bis in das Innerste seiner Seele zu dringen schien, spürte die Macht dieses uralten Geschöpfs.


  „Ich bin Sora, die letzte lebendige Hüterin von Merpyn, erwählter Sohn der Chyvile. Die Steintänzerin vor den Suchern des Finsteren zu bewahren war meine Aufgabe, so, wie Ledreas Tochter es von mir erbeten hat. Ich bin froh, dass sie nun endet. Eilt euch! Keiner von euch drei Kindern ist bereit für sein Schicksal, doch gemeinsam mögt ihr die Kraft finden, Anevys Fluch zu lösen. Geh fort, kleiner Orn, fasse Mut, denn so viel Schmerz liegt noch vor dir und denen, die du liebst. Das gilt auch für dich, Gefährtin der Tänzerin. Ich erkenne dich.“ Pera starrte furchtsam auf die Fren, wich aber nicht zurück, als ein felsenartiger Finger über ihre Wange strich.


  „Nichts ist grausamer als zu erkennen, wie alt man geworden ist, und es sind die Kinder, die einem diesen Spiegel vorhalten. Vierhundert Mal folgte Sommer dem Winter, doch blicke ich zurück, war es kaum mehr als ein einziger Tag … Ich habe Wache gehalten, Gefährtin von Chelsa. So, wie ich es versprach. Nun ist es vorbei, und damit meine letzte Aufgabe.“


  Trauer überschattete das zerfallene Gesicht, langsam drehte Sora den Kopf und wies auf eines der Steinhäuser, in denen sich immer noch die misstrauischen, verängstigen Orn verbargen.


  „Dort lebt Chelsa, sie versteckt sich. Nimm sie mit, Elfe, zu welchem Ende der Dinge auch immer.“


  Ledrea verschwand, kehrte allerdings nur einen Moment später mit einem Mädchen an der Hand zurück. Eine etwa fünfzehnjährige Orn, so hager und zierlich, dass ein Windhauch zu genügen schien, um sie umzustoßen. Ihre riesigen grünen Augen blickten voller Angst aus dem abgemagerten Gesichtchen. Jede ihrer Bewegungen war so ungelenk, dass niemand sie mit einer Tänzerin verwechseln konnte.


  Ungläubig starrten Pera und Jordre sie an. Das war die Steintänzerin? Ein verlorenes, halb verhungertes Kind? Die einzige Hoffnung Anevys?
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    „Wie ich euch alle beneide! Jeder einzelne von euch kann sich im schlimmsten Unglück wenigstens sagen: Hätte ich doch …! Wäre ich nur …! – Diese Gedanken mögen quälen, aber sie trösten auch, denn sie schenken die Illusion, dass es hätte verhindert werden können, dieses Unheil, und wer stark ist, wird sich genau daran aufrichten. Lernen wollen, beim nächsten Mal anders, besser zu entscheiden.
  


  
    Und ich? Ich weiß, dass in manchen Momenten kein besserer Weg vorhanden ist. Kein hätte, wenn, könnte, wäre. Nur die Wahl zwischen Unglück und noch größerem Unglück. Kein Trost. Kein nächstes Mal. Nur dieses eine Mal. Egal, ob ich stark oder schwach bin, ich muss damit leben, jedes nur denkbare Unglück schon Jahrzehnte im Voraus zu kennen und zu warten. Warten, dass es mich einholt. Hoffen, dass es vielleicht nur das kleinere Übel sein wird. Wie sehr, wie unendlich ich euch alle beneide, jeden von euch …“
  


  
    Zitat von P’Maondny, Traumseherin der Elfen
  


  


  


  
    Inani wachte über die beiden Männer, die dort in ihrem Bett schliefen. Sie selbst war viel zu aufgewühlt, um an Ruhe auch nur zu denken. Wie erwartet, hatte Kythara die Neuigkeiten mit jener glühenden Selbstbeherrschung hingenommen, die nur eine Rabenhexe aufbringen konnte. Ja, sie mussten noch mehr Informationen sammeln, bevor sie reagieren konnten, aber es war gewiss, ihnen standen blutige Zeiten bevor.
  


  
    Geistesabwesend streichelte sie den Kopf der Leopardin, gegen deren Rücken gelehnt sie ruhte. Wie gut, dass ihr diese Seelenvertraute geblieben war … Der Tod der Kyphra hatte eine tiefe Wunde in ihr Inneres gerissen. Schon an diesem Tag, als sie ihre Schlangenschwester gehen lassen musste, hatte Inani geahnt, dass sich etwas veränderte, Entwicklungen in Bewegung waren, die sie noch nicht verstand.
  


  
    Ihre Gedanken wanderten zurück. Der Verlust der Kyphra, alles das, was dazu geführt hatte, war erst vor so kurzer Zeit geschehen, doch wie immer, wenn etwas zu furchtbar war, um es wirklich zu begreifen, hätte es genauso vor zwanzig Jahren geschehen sein können, oder vor zwei Minuten … alles war weit entrückt und viel zu nah.
  


  


  
    Der Hilferuf einer Hexenschwester hatte sie nach Roen Orm geführt.
  


  
    „Savina braucht jetzt sofort Hilfe, Kythara, ich gehe zu ihr.“
  


  
    „Sei vorsichtig. Seit unserem kleinen Spiel im Tempel sind die Sonnenpriester wachsamer und gefährlicher denn je, es ist eigentlich viel zu früh, sich schon wieder dorthin zu wagen. Benutze am besten diese Nola-Tunnel, und beim geringsten Anzeichen, dass es sich um eine Falle handelt, verschwindest du, verstanden?“
  


  
    „Savina ist zu erfahren, um sich als Köder benutzen zu lassen“, widersprach Inani hitzig.
  


  
    „Trotzdem! Sei vorsichtig.“
  


  
    „Bin ich das nicht immer?“, knurrte Inani, und verschwand im Nebel.
  


  
    Wäre sie doch wirklich vorsichtig gewesen, wenigstens ein einziges Mal! Nicht für sich selbst, sondern für jene, die bereitwillig ihr Leben opferten, um ihres zu bewahren. Sie hätte wissen müssen, dass so etwas geschehen konnte!
  


  
    Hätte …
  


  
    Savina war gefangen genommen worden. Als Katzen-Hexe hatte ihr die Flucht durch die Luft nicht offen gestanden, die Nebelpfade waren blockiert gewesen. Sie hatte gar keinen Zugang zur Luftmagie, war dazu verdammt zu warten, bis eine ihrer Schwestern zu ihr fand. Da sich keine Hexe in der Stadt aufhielt, die machtvoll genug war, in den Tempel einzudringen, war es schon fast zu spät, als Inani schließlich eintraf. Die Priester waren in Aufruhr, schienen regelrecht darauf zu lauern, dass es einen Befreiungsversuch geben würde. Es hatte sie Stunden gekostet, unbeobachtet bis zu den Verliesen schleichen zu können. Savina lag sterbend in ihrer Zelle, auf jene grausame Weise gefoltert, der Inani nur knapp entgangen war. Da die Nebelpfade immer noch blockiert wurden, gab es nur einen Weg in die Freiheit: Kampf. Savina wusste das, und sie wusste, dass sie diesen Weg nicht nehmen durfte.
  


  
    „Lass mich gehen“, flüsterte sie. „Gib mir den Todeskuss und bring dich in Sicherheit. In Kyphra-Gestalt kannst du mich nicht tragen, als Raubkatze findest du hier nur den Tod.“
  


  
    „Niemals!“, zischte Inani. „Ich lasse sie nicht triumphieren!“
  


  
    „Töte mich. Ich gehe nicht mit dir“, bettelte Savina, außer sich vor unerträglicher Qual. Inani wusste, sie hatte verloren. Savina könnte sich in eine Wildkatze verwandeln, aber selbst in menschlicher Gestalt wäre sie, Inani, kaum in der Lage, ein solch großes und schweres Tier zu tragen und gleichzeitig zu kämpfen. Weinend zog sie die zerstörte Frau in ihre Arme, flüsterte ihr den rituellen Erlösungssegen in die Ohren.
  


  
    „Räche mich, wenn du kannst. Nicht heute. Flieh! Räche mich irgendwann“, bat Savina. „Töte Graf Orel. Er hat mich verraten, wusste dabei nicht einmal, dass ich wirklich eine Hexe bin. Er wollte mich dafür bestrafen, dass ich ihn abgewiesen habe … Räche mich.“
  


  
    „Das werde ich“, schwor Inani, bebend vor Zorn, streichelte Savinas Gesicht, bis das Ritual vollendet und die Hexe erlöst war. So jung … Savina war nicht einmal achtzehn Jahre alt geworden.
  


  
    „Ruhe nicht bei Pya. Komm zurück, wenn die Göttin es dir gestattet, und vollende dein Lebenswerk“, wisperte Inani grimmig und bettete den toten Körper behutsam auf den Kerkerboden. Mochten die Sonnenpriester diese leere Hülle verbrennen, bevor Savinas Haar den Tod im Sinne von Pyas Gleichgewicht gebracht hatte. Das war gleichgültig. Sie würden sich nicht rühmen können, eine Tochter Pyas vernichtet zu haben!
  


  
    In ihrer Trauer spürte Inani die Gefahr zu spät. Zu lange hatte sie ausgeharrt, die Schritte nicht gehört, die sich der Kerkertür näherten. Mit einem Mal sah sie sich drei Sonnenpriestern gegenüber, die sich bemerkenswert schnell von ihrem Schreck erholten. Zwei hielten sie mit Schwert und Feuer in Schach, der dritte lief, um seine Brüder zu warnen.
  


  
    „Du schon wieder!“, brüllte Rynwolf, der nur wenige Momente später den Raum stürmte. „Wer bist du? Die Königin der Hexen?“
  


  
    „Nein. Ich bin dein Alptraum. Merke dir mein Gesicht und vergiss niemals mehr meinen Namen. Ich bin Inani, Tochter der Shora, Erwählte der Pya. Savina konntet ihr schänden, aber nicht eurem Irrsinn opfern. Ich habe sie erlöst, ihr Leiden ist vorüber, ihre Seele ist bei Pya. Glaube nicht, dich an mir schadlos halten zu können! Mich könnt ihr nicht aufhalten“, grollte Inani. Ihre Stimme färbte sich mit jedem Wort dunkler, die Raubkatze in ihr gewann an Macht.
  


  
    „Du kannst nicht entkommen, Hexenweib, diesmal nicht!“ Drei Feuerkugeln zugleich rasten auf Inani zu. Zwei konnte sie ausweichen, die dritte streifte ihren Arm. Sie zischte vor Schmerz, musste sich sofort ducken, als die nächste Salve geschleudert wurde. In diesem engen Raum konnte sie ihre Gewandtheit nicht ausnutzen, es gab keine Fluchtmöglichkeit. Polternde Schritte zeigten, dass weitere Angreifer auf dem Weg hierher waren. Inani steckte einen schweren Treffer ein, ließ sich von der Macht des Feuers verbrennen, gewann dabei den kurzen Moment, um sich zu sammeln. Die Priester schrien vor Schmerz, als Inanis Attacke aus reinster Wassermagie sie traf. Sofort nutzte sie ihre Gelegenheit, warf sich todesverachtend in die Lücke, die sie gerissen hatte, wich den Klingen aus, die nach ihr schlugen, verwandelte sich in einen Panther und rannte um ihr Leben. Einen kurzen Augenblick lang dachte sie an Janiel, der irgendwo hier im Tempel sein musste. Ahnungslos sein friedliches Dasein führte, so, wie es richtig für ihn war. Wie sehr sie hoffte, dass er in Sicherheit war, ihre Nähe nicht gespürt hatte! Er sollte sich nicht einmischen und damit gefährden, was immer ihm geblieben sein mochte.
  


  
    Zahllose Feuerkugeln flogen auf sie zu, Inani brauchte all ihre Sinne, um ihnen auszuweichen – und verharrte mit einem Mal vor einem Priester, dessen Schwertklinge auf sie niederfuhr. Sie konnte nirgends hin, überall war das Feuer, das sie verletzen würde … ebenso wie diese Waffe, von der es kein Entrinnen mehr gab.
  


  
    Inani wusste nicht, woher die Kyphra so plötzlich gekommen war. Gewiss, sie hatte gespürt, dass ihre Seelenvertrauten beide nach ihr riefen, rastlos versuchten, zu ihr zu gelangen. Die Schlange musste einen Weg in den Tempel gefunden haben, den die Raubkatze nicht nehmen konnte, denn die befand sich immer noch außerhalb der Mauern.
  


  
    Der schwere Leib der Schlange stieß gegen Inanis verwandelten Körper, schubste sie ein wenig zur Seite. Es war so wenig … es war zu viel. Die Klinge fuhr über Inanis Rücken, verwundete sie schwer, doch tötete sie nicht. Sie brüllte vor Schmerz, warf den Priester mit einem Prankenhieb nieder. Schon bevor sie sich umwandte wusste sie, es war zu spät für ihren Seelengefährten. Das Schwert hatte auch die Kyphra getroffen, die Inanis Leben dabei rettete.
  


  
    Kreischend vor unaussprechlicher Qual, Hass, Zorn, Trauer und Todesangst, vor zu vielen Gefühlen auf einmal, verwandelte Inani sich zurück, riss die sterbende Schlange an sich. Blind vor Tränen rannte sie, fort, nur fort …
  


  


  
    Inani schluchzte unterdrückt. Sie wusste nicht, wie sie dem Tempel entkommen war. Irgendwann hatte sie sich außerhalb der Mauern wieder gefunden, die Leopardin führte sie zurück in die geheimen Tunnel und sicher nach Hause. Hier war die Kyphra verendet, in ihren Armen. Der treue Gefährte so vieler Jahre, erschlagen, um Inanis Leben zu retten.
  


  
    Oh ja, sie würde sich rächen. Inani hatte nicht gerastet noch geruht seit diesem Tag, die Schuld brannte in ihr. Wäre sie nur früher da gewesen, um Savina zu retten! Hätte sie nur eine oder zwei Hexenschwestern mitgenommen, aus Vorsicht! Hätte sie nur auf ihre Umgebung geachtet und wäre geflohen, bevor die Priester sie finden konnten!
  


  
    Hätte …
  


  
    Sinnend betrachtete sie Janiels schlafende Gestalt. Ob er sie wirklich liebte? Sie wagte es kaum zu hoffen, nach allem, was sie diesem Mann angetan hatte. Und bei allem, was noch vor ihr lag. Durfte sie es wagen, ihr Herz zu binden? Tödliche Gefahren drohten ihr, Inani fürchtete nicht um ihr eigenes Leben, sondern um das all derer, die sie so sehr liebte. Wenn sie nun Janiel verlieren würde, er sterben müsste, weil sie zu leichtsinnig war? Die Leopardin? Corin, Kythara, Thamar?
  


  
    Aber wenn ich sie verlieren würde, weil ich zu wenig gewagt habe? Zu vorsichtig war, statt alles zu riskieren? Das wäre ebenso entsetzlich, noch viel schlimmer! Ilat muss aufgehalten werden. Er muss abgelenkt werden, sein Geist ist so wankelmütig, es ist nicht allzu schwer, ihn auf andere Gedanken zu bringen. Man müsste … Ich müsste … Oh Göttin, hilf!
  


  
    Ein irrsinniger Plan entstand plötzlich in ihrem Inneren. Inani stockte der Atem, das wäre selbst für sie ein Wagnis, wie es größer nicht vorstellbar sein konnte!
  


  
    Kythara wird Feuer spucken, sobald ich ihr nur davon erzähle!
  


  
    Es würde Janiel in große Gefahr bringen, von ihr selbst und Corin ganz zu schweigen. Es konnte den Tod aller bedeuten, die in dieses große Spiel der Mächte verwickelt waren – Ilat, Rynwolf, Thamar, die Elfen, Hexen, Roen Orm selbst …
  


  
    Oh Pya, das kann ich nicht tun! Das kann niemand überleben!
  


  
    „Doch, Inani. Die möglichen Verluste sind dir bewusst, dennoch, es könnte gut gehen“, flüsterte plötzlich Maondny in ihrem Bewusstsein.
  


  
    „Wenn du mit mir darüber sprichst, hat es höhere Bedeutung, nicht wahr?“, fragte Inani niedergeschlagen.
  


  
    „Es ist deine Entscheidung. Mehr kann und ich will ich dir nicht dazu sagen. Du könntest alles verlieren, was du liebst, auf einem Schlag, dein eigenes Leben eingeschlossen. Oder du gewinnst alles das, was du dir ersehnst.“
  


  
    „Ich werde erst einmal mit Kythara und Janiel darüber reden, danach wird entschieden“, schwächte Inani ab. Sie spürte die Anspannung in Maondnys Stimme, und das ängstigte sie mehr als alle tollkühnen Pläne und Gedanken zusammen.
  


  
    „Alles wird sich entscheiden …Gleich zu welchem Ende, enden wird es.“
  


  


  
    Maondny brach das Gespräch ab und rollte sich auf ihrem Schlaflager zusammen, viele hundert Meilen von Inani entfernt. Dies war der entscheidende Moment. Alles hing von Inanis Entscheidung ab, schon seit Jahren fürchtete sie, die Traumseherin, die gefühllos wie eine Göttin sein sollte, diese eine Nacht. Wenn Inani ihren Plan umsetzte, würde der Preis möglicherweise untragbar sein, doch damit wäre der Weg für die Elfen nach Anevy gesichert. Wenn Inani sich weigerte, wenn sie lieber Vorsicht walten lassen wollte, dann war alles verloren. Alles.
  


  
    Stöhnend warf Maondny den Kopf zurück, Visionen flackerten in viel zu schneller Folge durch ihren Verstand, sie verlor die Kontrolle über ihre Gabe! Aber auch als sie die Beherrschung zurückgewonnen hatte, wollte der Schmerz nicht weichen. Es gab keinen Weg von hier ab, keinen einzigen Schicksalspfad, an dessen Ende nicht Unglück und Trauer warten würden. Inani musste entscheiden, wie groß das Ausmaß der Verluste war, während Maondny nichts tun konnte als zu warten. Warten, welchem Schmerz sie sich zu stellen hatte … Hilflos, regungslos warten.
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    „Träume, Pläne, Hoffnungen, das ist die Natur der Jugend. Alt bist du, wenn alle Träume enden, alle Pläne vergehen und alle Hoffnung verrinnt und nur Erinnerungen bleiben. Erinnerungen an das, was verloren ist.“
  


  
    Zitat von Ledrea, der letzten Elfe von Anevy
  


  


  
    Die alte Frau seufzte.
  


  
    Ja, das Schicksal von zwei Welten hatte in ihren Händen geruht, und sie hatte ihre Entscheidung getroffen. So viel Schmerz und Leid war daraus entstanden …
  


  
    Kythara hatte wirklich beinahe Feuer gespuckt, als sie von ihrem, Inanis Plan hörte, konnte sie jedoch nicht aufhalten. Versucht hatte sie es, auch Corin hatte sie beschworen, Vernunft walten zu lassen. Von Thamar ganz zu schweigen, er war so zornig ihr gegenüber geworden, wie sie ihn noch nie erlebt hatte. Inani war nicht leichtfertig über die Sorgen der anderen hinweggegangen, hatte allerdings gespürt, dass es Zeit geworden war zu handeln. Janiel hatte ihre Hand genommen und geschworen, ihr beizustehen, wohin auch immer sie ging. Sie wollte ihn nicht gefährden, noch viel weniger verlieren, Inani hatte mindestens ebenso sehr Angst um ihn wie er um sie, wenn nicht noch mehr. Das hätte sie beinahe wanken lassen. Aber nur beinahe. Schlimmer als all dies allerdings waren Maondnys Tränen gewesen. Inani hatte die Freundin weinen gehört, tief in ihrem Inneren, und schon da gewusst, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte.
  


  
    „Ich würde es nicht rückgängig machen“, flüsterte sie. „Nichts davon. Maondny wusste es, da war kein besserer Weg. Wenn ich den einen hätte retten können, wer wäre an seiner Stelle gestorben? Wenn ich das eine Schicksal gewendet hätte, welches andere wäre daran zerbrochen? Es gab nur die Wahl zwischen Unglück und noch größerem Unglück.“
  


  
    Sie strich über ihr Buch, in dem sie zahllose Jahre geschrieben hatte. Ihr Vermächtnis. Die Erinnerungen aller Hexen, mit denen sie das Todesritual geteilt hatte, die Erinnerungen an ihr eigenes Leben, das so unendlich lange währte. All das, was ihre Freunde ihr geschenkt hatten. Kinder des Zwielichts, so hatte man sie genannt. Inani lächelte über all die kostbaren Erinnerungen, die hier niedergeschrieben waren, über die schönen Momente, die ihr sofort wieder in den Sinn kamen. Noch hatte sie nicht alles zurückgerufen, sie musste sich beeilen, damit fertig zu werden, bevor ihre Enkelin kam, sie zu erlösen.
  


  
    „Eine einzige Hoffnung habe ich noch. Loéys, wirst du sie mir erfüllen?“, flüsterte Inani.
  


  
    Dann ließ sie sich niedersinken und gestattete der Flut von Bildern und Gefühlen, über sie hinwegzubranden.
  


  
    Erinnerungen …
  


  
    So vieles war geschehen …
  


  


  
    Ende Teil 3
  


  


  


  


  


  


  


  

OEBPS/Images/cover.jpeg
Alexandra N
Balzer

)
Roen Orm

Kinder des Zwiielichts






